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König Weran

N o v elle

von Hugo Klein.

Es mochte wohl fünf Uhr Morgens sein. Jn leuchtender Majestät stieg die Sonne

im Osten empor. Sie färbte mit ihren glänzendenStrahlen das vertrocknete röthliche
Gras der Haide gelb nnd hüllte die weißen, zerrissenenWölkchenin goldigen Schein;
der Aether wogte wie ein Flammenmeer und leuchtete wie in purpurne, blutige Tinten

getaucht. Der Morgenwind strich über die Pußten und durch das Laub der alten

Bäume hinter dem Kastell von Kerekt6, daß es leise rauschte, wie zum Morgengruße;
und ein frohes Willkommen! riefen auch helle Vogelstimmen dem wiederkehrenden
Tagesgestirne zu, selbst die steife Blume der Sonnenwende nickte still und verständniß-
voll zu den alten Bekannten hinüber.

Zur linken Seite von Kerektö zog sichdie weite, unbebaute Haide hin, die Pußta,
öde und kahl; nur in der Ferne hoben sich einige verkrüppelteBäume als dunkle

Silhouetten von dem glänzendbeleuchtetenHorizonte ab, sonst war keinerlei Baum oder

Strauch auf der weiten, sandigen Ebene zu entdecken; nur vertrocknete Blümchenfanden
sichda, und Disteln und Dornen, bedeckt vom schwerenStaub der Haide, zogen sichlängst
der Landstraßedahin. Wie eine Wüste liegt es da, das weite Haideland, und eine Wüste

ist es, wenn die Sonne Mittags mit ihren versengeuden Strahlen den Boden durchglüht,
wenn der Wirbelwind seine Sandhosen weht und die Fata morgana dem müden Auge

ihre blendenden Bilder zeigt.
Zur rechten Seite des Kastells von Kerekt6 zogen sichdie Aecker des Gutes hin,

fetter schwarzerBoden, voll reicher Frucht. Den strotzendenGetreidefeldern schloßsichder

grüne Klee, schlossensichMaiswälder an mit den sederartig nickenden Goldkronen ihrer
Stauden, in deren Schatten die saftige Melone, auf weicher Erde gebettet, reifte.-

Zwischen den Feldern schlichsich eine Wasserleitung hin, welchedie nahe Theiß speiste,
damit sie ihr erquickendesNaß dem glühendenBoden, der halbvertrocknetenPflanze
mittheile. Die Leitung war erst jüngstdurch den neuen Gutsherrn gebaut worden.

Das Kastell von Kerektö war ein altes, burgartiges Gebäude mit grauen Mauern

Und then Thüren Und Fenstern; ein alter unsreundlicher Bau, verstaubt, grau-

schimmernd, wie von Spinnennetzen umzogen. Grüne Jalousien und rosige

Hyazinthenstöckelachten indessen von den Fenstern herüber, wie von Jugendgluth

sprühendeAugen aus einem alten, mit Runzeln bedeckten Antlitz; wie ein frohes
1v. 3. 13
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Lächeln auf welken Lippen; wie das Sträußchen im Knopfloch des alt gewordenen
Bonvivants.

Es war eine halbe Ruine, das alte Schloßmit seinen weiten Hallen, seinen langen
dunklen Gängen, die der Erbauer angelegt zu haben schien, damit einst gespenstischen
Burgfräuleins der Promenadengang nicht fehle. Verstaubte Familiengemäldeder Barone

von Kerektd und Påthfalu, deren Eigenthum das Gut Jahrhundertelang gewesen,
hingen an den schmutziggrauenWänden des großenKorridors und warteten, daß sie der

noch lebende, letzte Sprößling des alten Geschlechtsvon hier fortschaffenund in irgend
einer geräumigenRumpelkammer unterbringen lasse. Er hatte das Besitzthum seiner
Ahnen ohne viel Ueberwindung verkauft und deren lebensgetreue Portraits, die er be-

wahren zu wollen die Absichtäußerte, — wie es schien,abzuholen vergessen. Die halbe

ungarische Aristokratie hat ihre Güter verschleudert, verspielt und vertrunkenz der Baron

von Kerektd hat auch so gethan; was sollten ihm noch die alten Ahnenbilder? Die todten

Blicke der alten Helden schienen ihm einen Vorwurf zuzurufen . . . Er wollte es ver-

gessen,das Heldengesindel . . .

Der gegenwärtigeBesitzer des Gutes, ein alter Studiengenosse von mir, hatte die

alten Gemälde an ihrem Platzegelassen. Er änderte überhauptnichts an der inneren

Einrichtung des Schlosses; nichts an dem wurmstichigen Holzgetäfel und den motten-

zerfressenenTeppichen, nichts an den verblaßtenVorhängen, an den schwerenTischen und

Armstühlenund Schränken.Man war in eine andere Welt, in eine Welt längstentschwun-
dener Zeiten versetzt,wenn man in die hohenGemächertrat, in welchedas Tageslicht nur"spär-
lich durch die verstaubten Vorhänge fiel, mit seinemDämmerlichtegeisterhaft die verrosteten
Waffen und zerbrochenenPanzer beleuchtend,die in beschaulicherEinsamkeit an dem Nagel
hingen: die Wolssfelle, die als Teppichedienten, die Hirschgeweiheund Adlerschwingen,

Trophäen glücklicherJagden glücklichererZeiten. Man erwartete in diesem Raume, daß

sichdie schwereThüre krächzendin ihren Angeln drehe und ein grauer Ritter mit schweren
Schritten in den Saal trete, um den frechen Eindringling, der dies Heiligthum entweiht,
mit der Knochenhandzu zerschmettern . . . Es wehte Moderduft durch diese Hallen.

Nur einige wenige Zimmer ließ mein Freund restauriren, darunter ein kleines

Gemach, das nun seinem Frauchen als Boudoir diente und mit allem Comfort ausgestattet
war, den unser raffinirtes Jahrhundert ersonnen, um schönenFrauen einen glänzenden

Rahmen zu bieten. Und aus diesen Fenstern winkten auch die grünen Jalousien und

duftigen Blumenstöckeeinen freundlichen Gruß dem Wanderer zu, der beklommen zu dem

grauen Gemäuer auf dem platten Erdhügel aufblickte.
Um das Schloß rauschten Jahrhunderte alte Buchen, in welchem ein Heer von

Raben nistete, das vom frühen Morgen bis zum späten Abend kreischenddas alte Haus
umflog. Das seltsameKonzert war wenig geeignet, den düsternEindruck des Kastells
von Kerektd zu mildern. Die Buchen strebten in einer schattigenAllee den Hügel hinab
und führten weit weg zu einem kleinen Wäldchenniederer Bäume, das nur da zu sein
schien, um den Bauernjungen eine bequeme Stätte für ihre Purzelbaum-Exexcitieu zu
bieten. Hinter dem Kastell lag ein alter, romantischerPack Seit undenklichen Zeiten
hatte hier die pflegende Hand eines Gärtners nicht gewaltet; die Spur der einst rein

und nett gezogenen Pfade war fast verwischt,sie waren bedeckt mit dem Gras der Haide;
die einst so herrlichen Blumenbeete boten jedemmöglichenUnkraute Raum; nur ab und

zu traf das Auge aus eine gelbe Rose zwischenden Gistblüthender Herbstzeitloseoder
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glühten dunkle Beeren im Grün, halb verdeckt durch die weiße,glockenförmigeBlume

des Stechapfels. Die Holzbänkewaren morsch und wurmstichig, die Moosbänke halb
zerfallen. Ueberall Verwahrlosung, überall die Wildniß der Pußta . . .

Eine dornige, weißblüthigeJasminhecke bildete die Umzäunung des Parkes. Neben

dem Parke führte ein breiter Fußpfad den Hügel hinab und verlor sich zwischen den

Tabakfeldernzder Pfad diente manchmal auch für den Wagenverkehr. An dieser kleinen

Straße, umwogt vom würzigenDufte der Tabakpflanzen stand ein einstöckigerRohbau,
auch ein altes, sehr altes Haus. Es war aber herausgeputzt, wie eine ewig jung
scheinen wollende, alte Kokette; die Ziegeln waren roth, das Mauerwerk weiß getüncht
und diese Tünche war entschieden frischen Datums; wilder Wein rankte sich an dem

Hause empor und zu beiden Seiten des Thores befanden sichEpheu-Beete, an welchen
dünne Bindfäden an der Mauer emporgezogen waren, damit sichdie Winde leichter in
die Höhe ranken könne . . . Es war kein Herrschaftshaus, denn ärmlich war seine
Ausschmückung,und auch keine Bauernwohnung, denn diese kennt eine solcheüberhaupt
nicht . . . Es war herausgeputzt wie eine alte Kokette . . . Wem gehörte dieses Haus?
Wessen sorgsameHand pflegte die blaue Epheublume, die nun, im Sonnenschein ge-
schlossen,über dem kleinen Fenster nickt? . . .

Es ist eine lange, dunkle Geschichte.Die blaue Blume weißgewißmehr davon. Vom

Fenster des Schlosses blickt man gerade auf dieses Haus. Bei der Cigarre erzähltemir

mein Freund die Geschichte.Keine Geschichte.Nur einzelne lose Falten einer solchen;
zerstreute Steinchen sinds eines großen Baues, der verschwunden ist im Uebel der

Zeiten; einzelnegrelle Momente einer erfchütterndenTragödie; einzelne grelle Motive

der alten Komödie des Elends . . . .

Vor zwanzig Jahren wars, da gab es auf Kerektö ein Mädchen, das Jeden, der

ihm in die Augen blickte, mit dem Glanz seiner Schönheitbezauberte; es waren grün

schimmerndeAugen, bekanntlichdie für Männerherzengefährlichsten.Sie richtetenauch
ein gut StückUnheil an, diese Augen.

So Mancher war in diese Nixenaugen verliebt, so Manchem brachten sie um seine
Ruhe, dochKeiner wagte sich an die Schöneheran. Denn sie hatte ihr Herz bereits ver-

schenktUUd zwar an einen gefährlichenPatron, der in diesemPunkt keinen Scherz ver-

stand: sie war Petkdss Liebste, Petkc3,des Räubers-.

Es war ein wilder Geselle. Nachdemer das kleine Vermögenseines alten Vaters ver-

spielt hatte, ging er unter die Räuber. Jn der Schänkedes rothen VerebelhMarczi auf
der PUßta draußenhatte er sein Quartier. Nach Kerektä kam er selten. Nur ab und zu,
am Abend, wenn kein Mondschein war, wenn ihn Niemand sehen konnte; da verrieth
manchmal das Wiehern seines weißenRosses, daß er seiner Liebsten einen Besuch ab-

stattetei der grünäugigenMariska, die hier in einem vereinsamten Häuschenmit ihrer
Mutter lebte.

Die Liebe datirte von lange her; aus frohen Tagen der Kindheit, wo harmlose
Spiele und unschuldigeTändeleien die Kleinen zusammenführten.Sie hielten’sdamals

schonimmer miteinander;und die zarten Keime hatten sichentwickelt und es stieg eine

rothe Blume aus ihnen empor, die Blume der Liebe.

Zu jener Zeit lebte noch der Baron von Kerektö auf diesem Gute. Es war ein

schönerHerr mit feinen Manieren und einer süßenStimme, die zU Herzen drang; diese
Stimme war eben so unwiderstehlich,wie die schönenAugen der

RäubersebrkaukIm
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Uebrigen war er wie Seinesgleichen·Hart und gefühllosgegen die Bauern, die in seinem
Dienste standen. Jn diesem Kastelle hier gab es nichts wie tolle Gelage; der Baron

that sein Möglichstes,sein Vermögen zu vergeuden, mit tollen Gefährten, beim Spiel-
tisch und bei leichtsinnigenDirnen.

Der Baron machte die BekanntschaftPetk6’s; wie, das kann ich nicht sagen, denn

ich weiß es nicht. Der Räuber gefiel dem Herrn und er versprach ihm, für seine Raub-

thaten Straflosigkeit zu erwirken, wenn er in seine Dienste trete. Petk6 wurde fein
Leibjäger und der Baron beschützteihn in der That so, daß man ihm nichts anhaben
konnte. Zu jener Zeit galt das Wort großerHerren viel, namentlich, wenn sie ,,schwarz-
gelb«waren, wie der Baron von Kerekt6; die deutschenPanduren, mit welchen damals

Ungarn überschwemmtwar, gehorchten ihm, wie einem Vorgesetzten. Uebrigens nimmt

man es selbstheute mit Räubern in Ungarn nicht zu genau.

Petk6 heirathete seine Jugendgeliebte; und nun lernte der Baron auch die schöne
Mariska kennen, er war immer ein Freund der Frauen gewesen und man erzähltees sich,
daß seinem Schmeichelwort kein Weib widerstehen könne. Er verführte Petk6, des

Räubers Frau.

Jn dem alten Parke hier, zwischenverschlungenen,undurchdringlichen Jasmin-

sträuchenund mannshohem Unkraut soll es eine versteckteLaube gegebenhaben, in der

das Paar so manche verschwiegeneNacht verbrecherischerLiebe fröhnte. Lange im Ge-

heimen. Als ein Zufall die Geschichteentdeckte,brachte man es dem Gatten natürlichzu

Ohren, weil man den Herrn haßte, der hart war und österreichisch.Petk6, der wilde

Petk6, zuckteaber gleichgiltig die Achseln . . .

Er that wenigstens, als ob ihm die Sache gleichgiltigwäre. Denn man wußteja,
wie er dieses Weib geliebt hatte, mit all’ der Gluth eines echten Pußtasohns, mit all’

der Macht einer Leidenschaft, die in seinem Herzen Wurzel geschlagen hatte, die es

ganz und gar erfüllte; man wußte, daß ihm dieses Weib Alles war, Leben, Licht,
Seligkeit.

Er zucktenur die Achselnund that, als wäre ihm die Geschichtegleichgiltig. Finstere
Wolken lagen aber auf seiner Stirne und sein Blick wurde matt und umschleiert. Er

wurde ein Melancholiker, der wilde Petk6. .

Die Bauern erzählten sich, er habe feine schöneFrau im Kartenspiel an seinen
Herrn verloren. Jch weiß nicht, ob es wahr. Der Baron soll es erzählt haben. So

viel ist gewiß,daß er seine Frau beginnen ließ, was sie wollte.

Und er wurde täglichstiller und stiller, und als Mariska bei Geburt ihres Kindes

starb, wurde er halb verrückt.
Er lebt seitdem in dem Häuschendrüben am Wege, still und ruhig, entsetzlichstill . . .

Man sagt, er spreche Jahrelang kein Wort, auch zU seiner Tochter nicht, die beinahe
so seltsam ist wie er, und welcheihn seit einer Reihe von Jahren pflegt. Entsetzkichstill . » »

Nur manchmal nimmt er Nachts seineGeigehervor und spieltwilde, schmerzlicheMelodien,
die er draußen auf der Pußta, in des rothen Verebelh Marcziwüster Schenke gelernt,
spielt die seltsamen Weisen — von welchen jede Note eine Klage und ein Seufzer —

bei offenem Fenster in die glühendeNacht hinaus. Dann bringt der Wind die bizarren
Töne herüber nach Kerekt6 und dann treten die Bauern vor ihre Thüren und lauschen
dem ,,kranken Spiel«, wie sie sagen, bis der letzte Ton verklungen,und dann sagen sie
ernst: »Der alte Petk6 hat heute wieder eine böseStunde . . .«



Yänig MerbuL 189

Das ist die Geschichtedes Häuschensdort am Wege. Jst sie damit zu Ende?

Noch lange nicht . . .

ä- die
Il-

Auf einem freien Platz in einem kleinen WäldchendichtbelaubterBäume, das in

der Nähe des Herrenhauses von Kerekt6, lagerte eine Zigeunerschaar. Der Platz war

völlig verwüstet von den braunen Nomaden. Das lange Gras, das hier überall den

Boden bedeckte, war niedergetreten, verkümmert. Der Boden selbst war an manchen
Stellen vom Feuer geschwärzt.An diesem Abend brannte das Lagerfeuer in der Mitte

des Raumes; ein großes Feuer, dessen rother Schein in die dunkle Nacht des Wäldchens
hineinfiel, hie und da auf einem glänzendenBlatte wiederstrahlend, beinahe überall er-

sterbend in dem Dunkel des Laubes, im finstern Schatten der Bäume.

Ein Wolfshund lag schlafend in nächsterNähe des Feuers; ein grauer Hund mit

spitzerSchnauze,der manchmal im Schlafe knurrte. Am Feuer hockten auch zwei braune

Frauen, damit beschäftigt,Hasen am Spieße zu braten, welchem Beginnen drei, vier

Zigeuner, die nebenan im Grase hingestreckt ruhten, mit gleichgiltigem Blicke zusahen.
Er war seltsam umschleiert, dieser Blick, wie wenn man die Objekte der Wirklichkeit hinter
einem Schleier sieht und die Gedanken anderswo weilen, bei holden Traumgebilden.
Sie blickten starr auf die Frauen und dann ins Feuer und träumten. Träumten? . . .

Wovon? . . . Vielleicht von den fetten Ferkeln des neuen Herrn von Kerekt6, die man

in einer stillen Nacht erbeuten wollte, vielleichtvon einem andern ,,Glücke«. . .

Es gibt kein glücklicheresVolk auf dieser Erde, als die Zigeuner, bei aller Er-

niedrigung, die sie erdulden müssen. Sie haben dafür nur ein überlegenesLächeln und

man fühlt es heraus, daß dieseUeberlegenheiteine wirklichesei . . . Lächelndstarrten
die Zigeuner ins Feuer, lächelndund froh . . .

«

Auch die Zigeunermutter saßda, eine Alte mit schrecklichabgebranntem Gesicht,das

UUzähkigefeine Runzeln durchzogen. Es war das Gesicht einer Mumie . . . Nur die

kleinen verschmitztenAugen hatten ihren Glanz bewahrt. Sie wärmte sichdie starren
Hände am Feuer. Um ihre vertrockneten Lippen flog es manchmal wie ein Lächeln, wie
ein LächelnteuflischenSpottes, wenn sie ein Paar betrachtete, das rechts ab vom Feuer
tanzte nach Farkas Jani’s verführerischenWeisen. Es war ein prächtigesPaar. Er

groß Und stark, mit dunkelm Haar und Bart und kräftigenZügen; sie schlankund fein,
schönwie ein Traum; das Gesichtvon seltener Weichheit, von wollüstigerHingebung,
die Augen voll stiller Gluth, die an süßeSünden denken ließ. Rothe Korallen lagen
in Vier-«fÜUffgcherSchnur um den stolzen Nacken. Ein rothes, mit Metallplatten ge-
schmücktesLeibchenzeigte eine feine Taille, und ein Hemd von seltsamerWeiße,das ver-

führerischVon der dunkeln Haut des Weibes abstach, verhüllteden vollen, wogenden
Busen, falbe Blumen lagen ihr im Haare. Das Paar verzehrte sich mit den Blicken.
Und siegehörtenNichtzusammen. Warum lächeltedie alte Zigeunermutter sospöttisch?. . .

Dachte sie etwa auch an die Ferkel des neuen Herrn von Kerekt6, dachte sie etwa, der

großeJunge- der eifrige Tänzer, der schwarze Sas Pizta sei zu ungeschickt,um Ferkel
zU stehlen? Drei der Ferkel, der Preis, um den beiläufig dem krummen Karikeis

Hyula seine Frau feil sein dürfte,seine schöneFrau mit den still glühendenAugen, die

an süßeSünden erinnern, mit den gelben Blumen im Haar? . . . Sie sind alle unge-

schickt,die Verliebten . . .
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Farkas Iani spielte mit zwei Geigerkollegenzum Tanze auf. Es war eine wilde,
ausschweifendeMelodie mit tiestraurigem, melancholischemTonfall; ein echter Cszirdås;
jener Csårdiis, in dem sich die ungarische Nationalmusik erschöpfthat, wie sichin den

süßen Liedern Petöfi’s die ungarische Poesie erschöpfte. . . Ein echter Eseirdacs Sie

tanzten mit Animo, die braunen Mädchenund Frauen . . . Mit Animo! Es war die

fleischgewordeneGluth, welche die braunen Burschen an sichdrückten,sichmit ihr im

sinnverlorenen Tanze wiegend . . .

Ich stand im Dunkel der Bäume und sah dem bunten Treiben wortlos zu. Sie

war doch entzückend,die sinnvergesseneHingebung an die Freude des Augenblicks-, diese
gluthvolle Scenerie und diese Schaar urkräftigerGestalten, die sie belebten! Ich hätte
sie Stunden lang still bewundern können.

Ein leichtes Geräuschweckte mich aus meinen Träumen. Ich wandte mich um und

sah nicht ferne von mir ein Mädchen an einen Baum gelehnt. Es war eine märchenhaft

zarte Gestalt, klein und fein, vornehm, wenn sie auch den Bauernkittel trug. Ein Tuch
bedeckte ihr Haupt, wie es die Bäuerinnen der Gegend tragen, doch guckten von allen

Seiten neckische,verführerischeblonde Löckchendarunter hervor. Sie hatte grüne
Augen . . .

Grüne Augen. Sie riefen mir die Geschichteder schönenMariska in die Erinnerung
zurück.Das mußteihre Tochter sein, wenn sich die Anmuth und die Vornehmheit auf sie
vererbten. Im rothen Feuerschein nahm ich die zarten, delikaten Eontouren eines fein
geschnittenen Mundes wahr und ein Näschen, so hübschgeformt, als hätte es Canova

gemeißelt.Ich glaubte die Mutter zu verstehen, indem ich die Tochter sah — sie mochte
von zu feiner Empfindung sein für ihre grobe Existenz . . .

Sie blickte auf, da ich michihr näherte; sie erbebte, wie ein scheues Reh, das man

überraschte.

»Wer bist Du?« fragte sie rasch. »Was willst Du? Ich habe Dich hier noch nicht
gesehen—«

,,Beruhige Dich, Kindl« sagte ich freundlich. »Ich bin Iemand, der Dir gut ge-

sinnt ist und Dich fragen will, warum Du weins .«
Es waren ihre Augen noch feucht.
Sie blickte michnoch immer scheu an.

,,MüssenSie es wissen?« fragte sie mit kindlichemTrotz, den sie aber sofort zu be-

reuen schien. »Ich weinte — ich weinte —«

Sie hielt inne und sah mich wieder an, prüfend an, als fragte sie, ob sie mir Ver-

trauen schenkendürfe.
Ich ersparte mir jede Betheuerung. Ich fühlte,sie wäre vergebens gewesen, wenn

ihr meine Miene nicht vertrauenerweckend erschienenwäre.

»Ich weinte,«hub sie wieder an, »Weilmichdas Spiel der Zigeuner an ein anderes

Spiel erinnerte, das mich immer zu Thränen erschüttert.«

»Ein anderes Spiel?«
»Ein anderes Spiel. Ein Spiel, das mich verrückt machenkönnte; ein wirklichver-

rücktes Spiell«
Sie schauderte zusammen.
»Kommfort von hier,«sagte ichsanft, ,,es ist dann nichtgut für Dich, das zu hören.«
Ich schlangmeinen Arm um sie und zog sie fort.
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Sie blickte wieder erschreckt,mit fragendem Blicke auf. Dann ließ sie das schöne
Haupt aus die Brust herabsinkenund ließ sichwillenlos leiten, wie ein Kind.

Wir gingen durch den stillen verödeten Hain. Das Mondlicht fiel manchmal durch
das dichteLaub auf unsern Pfad und überströmtedas Kind, das ich führte, mit seinem
Glanze. Der Wind riß ab und zu ein Blatt vom Baume und wehte es vor unsere Füße.
VereinzelteTöne der Zigeunermusik drangen uns als schrilleKlänge nach — sonst störte
kein Laut die tiefe Stille um uns.

Am Ende des Wäldchens setzte sie sich auf einen großenStein, der da lag und

vielleichteinmal als Bank gedient haben mochte.
»WißtJhr,« begann sie langsam, jedochimmer schnellerim Laufe der Rede sprechend,

»WißtIhr- ich pflege nicht mit Jedermann Arm in Arm zu gehen. Auch wenn er feine
Kleider trägt, wie Ihr, und vornehm blickt. Aber Ihr habt gute Augen . . . Ich halte
was auf die Augen . . . Ich glaube durch die Augen ins Herz sehen zu können. Ich
mag michost irren, denn ich bin unerfahren und ein dummes Mädchen . . . Jch wohne
ganz allein mit meinem Vater, ich sehe kaum Menschen . . . Seht, da denke ich mir halt
besonders die Leute und die Welt . . . Sie sind immer anders, als ich sie mir denke,
immer anders, und das thut mir weh . . . Aber Eure Augen, seht, von Euren Augen
habe ich geträumt, Euere Augen habe ich mir. gedacht, — so gute Augen . . .«

»Für Dich blicken sie nur gut, Mädchen,«sagte ich, »denn ich bin Dir herzlich
zugethan.«

»Das ist gut. Denn michliebt Niemand. Mein Vater sollte michwohl lieben, der
aber versteht nichts davon . . . er ist krank, sehr krank . . . . die Uebrigen können mich
nicht lieben, ichweißes wohl, denn siedenken so ganz anders, als ich, und man mußsich
verstehen, wenn man sichlieben soll, nichtwahr?«

Jch nickte lächelndmit dem Kopfe. Das arme Kind dachtein ihrer naiven Schüchtern-

heitrichtig. Es ist aber nicht gut, richtig zu denken, das thut weh . . . Freilich war sie
immer allein und mußteimmer denken . . .

»Und liebst Du auch Niemanden ?« fragte ich.
»Ich? O ja! Ich liebe meinen Vater und dann . . . Dich. Du hast gute Augen . . .«

Der süßeTon ihrer Stimme war berauschend.
»Ich habe Dich auch lieb, mein Kindl« sagte ichleise.
»Das ist gut — ich sagte schon. Denn mich liebt Niemand und — und —«

»Und?« fragte ich.
,,Undichfürchtemich,«sagtesie,sichängstlichan michschmiegend.»Ichfürchtemich. . .«

»Und warum ?«·

»Ich habe KönigWerbul gesehen.«
,,KönigWerbul?«

»Ja wohl, WerbUl!«

»Wer ist das?«
Sie blickte Mich an, als verstündesie mich nicht. »Wer das ist? Habt Ihr noch

nichts gehörtvom KönigWerbul, dem Geist der Haide, dem Feinde aller Liebenden . . .«

»Der Mann ist mir fremd.«

»Er ist mir heute Abend erschienen. Ich sah ihn deutlich mit seiner vielzackigen
Krone auf dem Haupte, sein langer, weißerBart und sein Haar flatterten im Winde . ..

Er schwebteüber dem Walde, den Arm drohend erhoben . . .«
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»Du hast Dichgetäuscht,mein Kind, Du bistzu viel allein und der KopfglühtDir . . .«

»Ich sage Euch, ichhabe ihn gesehen . . . Er bringt Jedem Unglück,der ihn sieht . . .«

Sie blickte starr vor sichhin.
»Ihr habt wirklichnie etwas von ihm gehört?«begann sie wieder. »Ich will Euch

die Geschichteerzählen . . . aber nicht jetzt . . . jetzt fürchteich mich . . . es ist eine böse

Sage . . . nicht jetzt . . . morgen . . .«

Sie legte ihr Haupt auf meine Schulter. Sie war verführerischschön. Ihre kleine

zarte Hand, die ich in der meinen hielt, glühte wie Feuer und durchströmtemich mit

ihrer Gluth. Ich war dreiundzwanzigIahre alt und ichdrückte einen Kuß aus ihre Lippen.
Sie zog sichhastig zurück.
»Nein — nicht so —« sagte sie erschreckt,und dann fügte sieweichhinzu: »Du darfst

Mariska nicht so küssen— sieh, wie mein Herz pocht — und das ist nicht gut . . .«

Sie hatte Recht. Das ist nicht gut . . .

»Es ist so still« —- flüstertesie — ,,es ist so dunkel — gehst Du nicht heim? Du

darfst mich aber jetzt nicht allein lassen —- willst Du mich nach Hause sühren?«
Sie stütztesichauf mich, währendwir am Waldessaum dahingingen. Der Mond

hatte sichhinter Wolken verborgen und die Bäume streckten ihre knorrigen Wurzeln über
den Weg. Sie stütztesichauf mich, währendwir dahingingen.

Wir kamen so in die Nähe ihres Häuschens.
,,Komm’morgen um dieseZeit hierher,«sagte Mariska sinnend — »ichwerde Dich

dann zu meinem Lieblingsplätzchenführen, wo ich ganze Tage bleibe . . . Du mußt es

kennen lernen . . . Wirst Du kommen ?« fragte sie ängstlich.
»Ich werde kommen, Mariska.«
Sie legte ihre kleinen Händeauf meine Schultern, bog das Haupt zurückund sah

mich einen Augenblick mit ihren gelbfunkelnden Augen an. Dann schlang sie plötzlich
die Arme um meinen Nacken, drückte einen heißenKuß auf meine Lippen und mit dem

Ruf: »Auf Morgen!« war sie mir entschwebt.
Mein Herz pochte laut. WelchemagischeKraft besitztdochein Frauenkuß . . . Oder

war der schwere, würzigeDuft der Blüthen rings umher Schuld daran, daß es sich
bedrückend auf meine Brust legte? Es war jedenfalls ein berauschendersinnverwirrender
Blüthenduft . . .

ä- Il-
q-

Der Himmel hatte sein Wolkenheer zur Aktion kommandirt und drohendmarschirten
die dunkeln Eolonnen aus. Ferne Blitze ileuchteten geisterhaft herüber,von dumpfem
Donnerrollen begleitet. Es war eine unheimliche Nacht, eine Nacht, da man nicht gerne
ins Freie geht. Unheimlich rauschten die Pappeln des Parkes von Kerektö und unheim-
lich pfiff der Wind durch ihre hohen Wipfel. Vom Sturm aufgeschrecktkrächztendie

Raben, deren Nester die wilde Windsbraut herabriß ins Dunkel des Parkes.
Ich stand unweit desselben, lauschend UUd spähend,denn es war wohl hier aus

dem einsamen Haideflecknicht anders wie draußen,auf der weiten, lärmenden Heerstraße
des Lebens — hat je das Grollen des Himmels eine Schöneabgehalten,beim Rendezvous
pünktlicheinzutrefsen?

Sie schwebtemehr über den Boden, als sie ging, ein leichtes Knistern des Rasens
verrieth mir aber dochihr Nahen. Sie schmiegtesichzitternd und ängstlichan mich.
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»Ich habe nie den Sturm gefürch·tet,«flüstertesie, »ichfürchteihn auch heute nicht-
wir sind da draußendaran gewöhnt— dochich fürchteKönigWerbul!«,«z,

,,Kommt er mit dem Sturm?«

»Mit dem Sturm. Du mußtnicht lachen. Es ist ein böserGeist. Komm, komm!

Jch habe Dir ja versprochen, Dich zu meinem Lieblingsplätzchenzu führen. Dort sind
wir auch geborgen, wenn es regnen sollte.«

Sie erfaßtemeine Hand und führtemichdirekt auf den Park zu, den eine mächtige,

undurchdringlicheJasminhecke einsäumte. Ihre kleine Hand schienaber Zauberkraft zu

besitzen. Sie bog die dornigen Zweige geschicktzur Seite und wir schritten auf einem,

grasbewachsenenengen Pfad dahin.
Was war das für ein Pfad und wohin führte er?

Es war still in dem Parke. Das Toben der Elemente schiensichan der mächtigen
Jasminmauer zu brechen; nur leicht bewegten sich hierIdie Zweige der Trauerweiden
und durch die vielverschlungenenBüsche ging es nur wie ein Flüstern. Blindschleichen
schlüpftenüber den Boden und verschwanden in ihren Erdlöchern. Wir gingen quer

durchs Gebüsch,dem Pfade folgend , bald ohne Pfad.

Plötzlichstanden wir vor einer koketten Laube mit geschnitztemHolzwerk und einem

anmuthigen Schweizerdache. Sie lag recht versteckt,diese Laube, halb verhüllt von

Schmarotzerpflanzen, die sich an ihr emporrankten, halbverdeckt von dem hohen Gebüsch
rings umher.

Jch erbebte. War das nicht jene Laube, von der mir der Freund erzählthatte, in
der der Baron von Kerektä mit seines Jägers Frau gekostso manche Nacht? Wie oft
mußtedas liebeberauschteWeib auf diesem Pfade dahingeeilt sein, wie oft saß sie auf
dieser Moosbank, trunken vor Seligkeit, sinnvergessenPt . . .

»Was ist Dir?« fragte die Tochter, »DeineHand ist kalt.«
»Nichts-,— nichts, mein Kind.«
Sie zog mich nieder aus die Bank.

»Bei einem gleichenSturm kam ich zum ersten Mal in die Laube da. Der Regen
fiel in Strömen und ich drückte mich zum Schutze an den Jasmin. So fand ichden Weg
daher. DurchZufall, aber durch einen lieben Zufall. Denn es ist hier so schön!. . .

Es duftet so wohl rings umher! . . . Manche Nacht schliefich hier aus dieser Bank —

man hat da so liebe Träume — von Feen in lichten Kleidern, von guten Geistern und

gUteUMenschen. . . Hier muß ich auch Deine Augen gesehenhaben im Traum — ich
glaube fo . . . Man ist hier geschütztvor der Sonne, vor dem Sturm, vor dem Regen
und vor . . . vor . . . KönigWerbul . . .«
«Du wolltest mir die Sage erzählen—«

.

»Wenn Du gut bist! Du bist es aber, denn Du hast ja die arme kleine Mariska
MchtVergeser Und bist zU ihr gekommen. So höre denn.

Vor langer- langer Zeit — es muß schonsehr lange sein — da lebte eine Prinzessin
in dieser Gegend, die war bezaubernd schön. Schön, wie die Feen — weißtDu? Sie

hatte goldgelbes Haar, das ging ihr bis zn den Knieen und war so dicht, daß sie sich in

dasselbe einhüllenkonnte, wie in einen Schleier. Ihre Augen glänzten immer wie

Feuer · . » Sie hießDelibåbiV Man erzähltevon ihrer Schönheitüberall im Lande,

sle)Zu deutsch: Fata morgana.



194 Reue Monatshefte kin Zithtliumztund Firjtiln

und noch weiter . . . Es kamen Prinzen herbei aus allen Ländern der Erde, um um sie

zu werben, sie aber wollte keinen zum Mann nehmen . . .

Jhr Vater war König Werbul, König der Longobarden, sagt man. Kennst Du

das Volk? Hast Du schon gehörtdavon? Sie kamen immer in dies Land, um Vieh zu

rauben und Frauen . . . Es muß ein bösesVolk gewesen sein,«böseund schlecht,wie ihr
König Werbul. Man sagt, daß er jeden Morgen Blut trank aus seinem Helm, Blut

der Unglücklichen,die er besiegthatte. Der Helm war so schwer, daß ihn außer ihm kein

Mensch tragen konnte. Die Axt, mit der der fürchterlicheRiese die armen Leute erschlug,
konnten drei Männer kaum heben.

Er lebte mit aller Welt in Feindschaft, denn Jeder haßteihn. Gegen einen Menschen
erfüllte ihn aber ganz besonderer Grimm, das war König Reib, ein König der Avaren,

auch ein Volk, das da nicht weit gewohnt haben soll. Reib hatte ihm, als sie nochKnaben

waren, in einem kindischenKampfe zufällig zwei Finger der linken Hand herabgeschlagen,
und das konnte ihm Werbul nie verzeihen, das wollte er noch rächen . . .

Die Longobarden drangen erobernd immer weiter vorwärts in diesem Lande und

Schreck und Entsetzenschoßüberall aus dem Boden, wohin sie ihren Fuß setzten; denn

sie raubten und mordeten , brannten die Zelte ab und schontenkein Leben.

Da trieb die Verzweiflung die unglücklichenVölker zu einer entscheidendenThat.
Einzeln schwach,vereinigten sie sich und traten so dem schrecklichenKönig entgegen.

Einzeln schwach,waren sie vereinigt stark. König Werbul war klug und die Gefahr
entging ihm nicht. Trotz seines Heldenmuths und der kräftigen Arme seiner Krieger
fürchtete er die Entscheidung Er sandte daher zu König Reib, versprach ihm Theilung
der Beute und forderte ihn zur Hilfe auf. Und Reib versprach zu kommen. Räb verließ
die grünenUfer der Theiß und kam mit seinen Kriegern ins Donautiesland herab, König
Werbul zu Hilfe.

Zwei Helden kämpftenneben einander, konnte da der Sieg fehlen? Und dochwar

es ein schwererKampf und das Blut der Erschlagenen färbte die Wellen der Donau roth.
Als aber die Sonne im Westen niedersank, war der Sieg erkämpft. . .

Man brachte Opfer den grausen Göttern des Kampfes —- Menschen-Opfer-
Menschenherzen. König Werbul wollte seinen Verbündeten bezahlen, so reich dieser

bezahlt sein wollte — denn er haßteihn nach wie vor, trotzdem ihm Reib Hilfe gebracht
hatte — er haßteihn und wollte ihm nicht dankbar sein.

Rai-b wies alle Schätzezurück,die ihm König Werbul bot — er hatte nur ein Ver-

langen, das Verlangen nach des Königs süßäugigerTochter, nach Prinzessin Delibäb
mit dem goldgelben Haar . . .

Manche Prinzessin mag Rai-b zum Gemahl ersehnt haben in ihren Träumen . . . auch
Delibåb liebte ihn und hob bittend die Hände zum Vater empor, das Begehren des

Freiers zu erfüllen.

Alles, nur nicht das . . . Es lag das Wort dem KönigWerbul auf der Lippe. . .

Er sprach es aber nicht aus und sagte: »Es sei — unter einer Bedingung. Hole Dir

die Braut auf dem kürzestenWege zu Wasser — sie sei Dein . . .«

Weit dehnen sichdie ungarischenPußten, öde und kahl, eine Sandwüste . . . Ein

Weg zu Wasser über diesePußten war ein Wahnsinn . . . Alte Märchen erzählenaber,
daß Liebende selbst die Sterne vom Himmel holen wollten, wenn der Preis ihre
Vereinigung war . . . Alte Märchen erzählen,daß sie den Himmel gestürmt, um ihr



Yiinjg Werbul. 195

Paradies des Glückes zu suchen . . . Ach, der Muth der Liebe . . . Hast Du noch nicht
davon gehört? . . .

Es arbeiteten Kinder und Greise für das Glück ihres Häuptlings. Sie gruben die

Erde auf und ihr Werk war der gewaltige Näh-Graben, der sichbeinahe bis zur Donau

erstreckt, den das Wasser der Theiß speist . . . Bein ahe erstreckt. . . das Riesenwerk
wurde nicht fertig . . .

Wie es kam, wie es wurde, man kann es nicht sagen . . . Es ertrank der Häuptling
in dem Graben. Seine Krieger sahen ihn eine Nacht mit dunkeln Schatten kämpfen,die

ihn immer weiter zum Wasser hindrängten. Es waren die Geister der Haide, sagten sie,
die das tollkühneWerk rächenwollten an seinem Schöpfer— er ertrank in dem Graben . . .

Prinzessin Delibäb legte täglichdie Goldringe an und die Pupurkleider, um festlich
geschmücktzu fein, wenn der Geliebte käme . . . Prinzessin Delibåb bestieg im Purpur-
mantel täglichdie Spitzen der Berge, um hinauszuschauen ins Land, ob der Geliebte

noch immer zögere . . . Er zögerte —·— denn er weilte schon im Lande der Todten und kam

nimmermehr . . .

»

Jahrelang blickte sie hinaus ins Land, ob der Geliebte noch zögere . . . Und als
er nicht kam, verglühte sie auf den Höhen, wie das Abendroth . . . Und man sieht sie
noch oft im Haideland, am fernen Horizont, flüssigeGluth . . .

Sie leuchtet ihm herüber, um ihm zu sagen, daßsie noch warte . . ·. Sie hofft noch
immer, daß er komme, denn wann hat Liebe zu hoffen aufgehört. . . Und da er nicht
kommen will, weint sie bittere Thränen, und wenn man ihren Schatten aus den fernen
Bergen gesehen — man sieht ihn manchmal — füllt sichder Graben Råb’s mit Wasser
— sie weint, um ihm den Weg zu ihr zu ebnen . . .

KönigWerbul tödteten auch die Schatten der Haide. Er haßt seine Tochter, er

haßtalle Liebenden seitdem,er kennt noch im Tod die Reue nicht, obwohl er von Schuld
gedrückt,nicht Ruhe finden kann . . . Jn dunkler Nachtsiehtman ihn durch die Lüfte jagen,
das Haar im Winde flatternd, die goldigeKrone auf dem Haupte . . . Und das Menschen-
herz- das ihU sieht, wird nimmer glücklichdurch die Liebe, das Menschenherz, das ihn
sieht- wartet vergebens auf das Glück,wie Prinzessin Delibäb. . .

Und ichhabe ihn gesehen . . .«

Mariska schwieg,ihre Hand zitterte in der Meinen . . .

»Glanft Du an die Liebe, wie an König Werbul?« fragte ich, ,,kennst Du
die Liebe?«

«Seitdem ich Dich kenne,«sagte sie einfach . . .

Es war ein Geständnißvoll Flammengluthen, die mein Herz berauschten. —

»Oh!Mariska!«

K ss

Es lagen Meine Lippen auf den ihren und erbebten in einem langen, wonnevollem
u e . . .

»Oh,Mariska!«

Sie WehkteMir Nicht, sie weinte nur . . .

Da etschiitterte ein heftigerWindstoßden Garten und die Lattenthür der Laube

flog weit auf.
Mariska war entsetztaufgefprungeu. . .

,,KönigWerbul!«

,,Wo?«
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»Dort! Siehst Du seineAugen nicht drohend leuchten in der Nacht . . . Erbarmen !«

,,Mariska !«

»Fort! fort! Laß mich! Es darf nicht sein!«
Sie stürzteaus der Laube, den Pfad dahin zu ihrem Heim. Der Sturm schüttelte

noch die Bäume und fuhr rauschend durchs Laub. War er der Schatten, den sie zu

ahnen wähnte?
«

Der Sturm fuhr rauschend durchs Laub . . . Jch hörte die Thüre ihres Häuschens
ins Schloß fallen . . . sie war mir entschwunden. . . Oh, KönigWerbul, ich habe dich

nicht gesehen, doch deinen Bann habe ich gefühlt!. . .

si- se
die

Sie war geflohen, sie kam aber wieder; ich ging am nächstenAbend nach ihrem ver-

stecktenLieblingsplätzchenund ich fand sie dort.

Sie war traurig und betrübt.

»Der Vater ist krank,«sagte sie, »sehrkrank. Er sprach die ganze Nacht zu Leuten,
die nicht da waren, und verlangte Antwort von ihnen. Und wenn sie sie nicht
gaben, gerieth er in großenZorn — oh, er ist schrecklich,mein Vater, im Zorn. Er

sprachmit Bulgaren und mit einem Baron — bunte Dinge — ichverstand nichts davon.

Erst gegen Morgen beruhigte er sich. Er rief mich dann an sein Bett und fragte:
Weißt Du, wer Deine Mutter war?

Jch sagte: Oh ja! Sie hießwie ich, Mariska und war die schönstein der ganzen

Gegend, so weit man die Pappeln von Kerektd sieht.«

»Undweiter?« fragte er.

»Und weiter hattet Jhr einen guten Herrn,« fuhr ich fort. »Er baute Euch dieses

schöneHaus und versorgte Euch mit Allem. Und meine Mutter liebte Dich sehr.«
Er lachte so seltsam, dann rief er ein bösesWort — er beschimpftemeine Mutter.

Meine Augen füllten sichmit Thränen und ichswiederholtenur: Meine Mutter liebte

Dich sehr . . .«

»Unddann?« fragte ich.
»Dann schwieg er lange Zeit. Später rief er mich wieder an sein Bett, sah mich

mit seinen großen,schwarzen Augen so ernst an, daß ich michfürchtete,und fragte ruhig:

,,Sonst weißtDu nichts von Deiner Mutter ?«

,,Nichts,«antworte ich.
»Es ist gut,« sagte er. Und gegen Morgen schliefer ein und schliefbis Mittag.«

,,Blieb er dann ruhig ?«

»Zeitweilig.Er sprach aber wieder mit seinen Leuten, die nicht da waren. Daran

bin ich aber schongewöhnt— wenn er nicht zornig würde über sie — wäre ich ganz

zufrieden.«
Ich lachte. Sie sagte das mit einem naiv-komischenAusdruck, der ihr aller-

liebst stand.
,,Küssemich, mein Engel,«sagte ich.

,,Küssen—« flüstertesie — »das ist nicht gut.«

Jch zog sie an mich und sie legte ihre Lippenauf die Meinen. Es war ein zarter,

schüchternerKuß ,I es war wie der Hauch eines Engels.
,,Küssemich anders,« sagte ich leise.
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Sie zitterte.
»Das ist nichtgut,« wiederholte sie. »Und ichmußdochAlles thun, was Du ver-

langst — Du hast michbezaubert, fremder Mann.«
Sie schlang ihre Arme um meinen Nacken und wir legten unsere Seelen in einen

langen, glühendenKuß, in einen Kuß echter Liebe, in einen Kuß, wie man ihn selten
küßt,wie man ihn oft küssenmöchte,wenn das junge Blut nochfeurig in den Adern rollt.

Wir lagen uns von dieser Stunde wie berauscht in den Armen — da drang plötzlich
ein schriller, fremder Ton bis zu uns; er riß uns aus unserm seligen Vergessen- er

wirkte wie mit Zauberkraft . . .

Dem ersten Ton folgte ein zweiter, ein dritter. Sie drangen durch die stille Nacht
zu uns, die weichen Töne, wie eine himmlischeSprache. Es war Musik, eine melan-

chdlischePußtenweise,die eine geübteHand auf der Geige spielte . . .

Am ganzen Körper bebend entrang sichMariska meinen Armen.

»Mein Vater spielt,« murmelte sie.
Ich ließ sie meinen Armen entgleiten. Jch horchte auf das Spiel der Geige, das

jeden Augenblick die Färbung wechselte. Tiestraurigen Rythmen folgten tolle Staccati,
einer süßenMelodie ein wüstes Tönechaos, doch ein klagender Grundton zog sichdurch
das ganze Spiel — es war nur eine, eine einzige Note, die immer wiederkehrte, sie
machte aber das Herz erzittern, sie machtedie Seele krank.

Als der letzte Ton verklungen war, führte ich das weinende Kind zum Hause seines
Vaters. »Auf Morgen!« flüsterteich ihr zu, sie antwortete aber nicht, sie weinte nur.

Warum weinte sie? Verstand sie die Sprache der bunten Weisen ihres Vaters und

hatten ihr diesegesagt, was siemir mit klagendemTone zugeflüsterthatten? Sie sprachen
für dieses weinende Kind . . .

Il- III
II-

Jch habe sie nicht wieder gesehen.
Ich suchte Vergebens die kleine verborgene Laube im Parke auf, ich umkreiste vergeb-

lich ihr Hans — sie ließ sich nimmer sehen. Ich pochte an die Thüre des Häuschens
Und rief ihren Namen — es wurde mir nicht geöffnet. . .

,

NUU fah ich, daß ich dieses Mädchen wirklich liebte — init all- der Gluth eines
Jungen Herzens. Und ich hatte sie verloren — ich begriff es.

«

Sie hatte das klagendeLied ihres Vaters verstanden, den Schmerz, den es verrieth,
die Warnung, die es enthielt . . . Sie wollte mich nicht mehr sehen — und sie hatte
Rechts Wehinsollte dieseLiebe führen? . .

«

· ,ZUemem kurzenGlücke — aber doch zu einem Glücke — warum es verschmähen
In dlefen1Leben von Kümmernissen?. . . .

Sle hattedielleichtRecht und ich wollte es nun selbst nicht anders . . .

.

Es War eIn trüber Herbsttag,als ich Kerektd verließ; ein scharferWind jagte Über
dIe öde- kahle- ansgestorbene Haide und die welken Blätter der Bäume des Parks
rauschtenmir einen lieben Abschiedsgrußnach.

Bei der Brücke der kleinen störrigenBerettgd wandte ich das Haupt um — ich
wollte noch einen Blick werfen auf das verlorene Paradies . . .

War es Täuschung,War es Wahrheit, mir schien,als stündeeine lichte Gestalt am

äußerstenEnde des alten- WüstenParkes und als winkte eine kleine Hand mit einem

Tüchleineinen letztenGruß zu . . . Einen Gruß für die Ewigkeit . . .
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Zwei Jahre waren seitdem verflossen und an einem kalten Winterabende saß ich
allein in der Redaktionsstube. Der Setzerjunge hatte das letzteManuscript fortgetragen
und müde lehnte ich mich auf meinem Stuhle zurück.Der matte Scheinder Lampe auf
dem Tische beleuchtetephantastischdie schlichtenMöbel des Gemachs, die Karte Ungarns
an der Wand, die Sophoklesbüstein der Ofennische. Auf dem Tische lag ein Brief, den

mir die letzte Post gebracht, und er rief in mir halbeingeschlummerte Geister wach.
Kam er doch aus Kerektd und mein Freund erzähltemir in demselben die letzte, traurige
Spanne eines verlorenen Menschenlebens . . .

-,, . . . Schließlichhabe ich Ihnen noch ein Geschichtchenzu erzählen, ein Geschicht-
chenin dämmerhaftemClairobscur, das Sie um so mehr interessiren dürfte, als Sie die

Heldin im vollen Lichtglanz gesehen und bewundert haben . . . Sie erinnern sichwohl
noch an die schönegrünäugigeMariska —- von ihr ist hier die Rede.

Der Baron von Kerekt6 hatte merkwürdigerweisesie nicht vergessen. Er gab
ihr eine Aussteuer und verheirathete sie in einem kleinen Dörfchen in der Nähe, in

Fäs-Akol. Der Mann der Schönen war zwar wohlhabend, aber ein Trunkenbold und

nach den ersten Wochen der Ehe nahm er sein von lustigen Kumpanen und Weinflaschen
bevölkertes Leben wieder auf. Sein Heim war das Gasthaus und sah man ihn einmal

nüchtern,schüttelteman im Dörfchenverwundert den Kopf. Die junge Frau mag viel

gelitten haben, wenn man auch sagt, sie habe ihren Mann nicht geliebt. Sie fand Trost
bei einem Kinde, einem Töchterchen,das ihr der Himmel schenkte, der bei allem Leid,

das er bescheert, doch auch für eine Herzensfreude sorgt.
Da geschahes, daßder rohe Geselle in einer Nacht nach Hause kehrte und in seinem

Rausche das Würmchenschlug. Die Liebe der Mutter war in ihrem Heiligsten verletzt
und man sagt, die sanfte Mariska hätte ihren Mann geprügelt. Dann aber nahm sie

ihr Kind auf den Arm und verließ das Haus, das ihr ein Haus des Kummers gewesen,
das sie so viele Thränen weinen gesehen.

Es war eine kalte Dezembernacht und es schneitedraußenin großenFlocken und

der Sturmwind raste über Pußta und Dorf. Das arme Weib hatte sich in Fäs-Akol,
wie hier in Kerekt6, von aller Welt abgesondert und hatte keinen Freund, der sie nun

führensollte. Genug, am nächstenMorgen fand man sie weich im Schnee gebettet, kalt

und todt — das Kind an ihrer Brust, seine Wange an das Gesicht der Mutter gedrückt
— zwei Leichen, sanft eingeschlummertin der Winternacht . . . .«

Jch konnte nicht weiter lesen, ichlegte den Brief auf den Tischund trat ans Fenster.
Die Gasflammen auf der Straße flackerten trübe in ihren Laternen und der Wind fegte
das Pflaster rein, das die dichten Flocken immer wieder mit ihrem weißenTodtenschleier
bedeckten. So mag es gewesen sein in jener kalten Dezembernacht. . .

II- Il-
Il-

Jch besuchteihr Grab, als die junge Natur wieder ihre ersten Blüthen trieb. Es

ist ein kleines, ödes Dorf, Fäs-Akol, mit melancholischenWeidenbäumen am Straßen-

saum, mit kleinen Häusern,die kleine Fenster haben, die schläfrigin die Frühlingssonne
hinaus zwinkerten.

Es ist ein kleiner, öder Friedhof, der Friedhof von Fäs-Akol. Keine Mauer schließt

ihn ein, eine Allee von Weiden mit wogendenAesten führt hin. Dort lag ihr Grab.

Ein kleines Grab, ganz abseits. Langes Gras bedeckt es und ein kleines, schwarzes
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Kreuz steht zu seinenHäuptenz ein kleines Kreuz, aus dem ihr Name stand, halb ver-

wischtvom Regen; in einem Jahre wohl ganz verlöscht— ichwürde das Grab nimmer

wiederfinden,sagte mir das kleine Kreuz.
Ein Rosenzweiglein rankt sicham Kreuze empor und ein wildes Haidenröschennickt

darüber hin. Es fußt in ihrem Grabe und schlägtseine Wurzel vielleichtin ihrer Asche
—

vielleichtist sie es selber, die schöneFee der Haide, zu einem Röslein geworden.
War es das Liebesverhängniß,das aus jenem Ammenmärchensprach,welches ihre

Sinne bethörthatte, war es wirklichdas düstereVerhängniß,das sie ins Grab gezogen?
Hatte sie »König Werbul« nimmer froh werden lassen in der Liebe? Waren es die

wüstenSitten der Großenihres Landes, denen siezum Opfer fiel, war esdas Unheil, das

allen Kindern der Liebe droht? War es der verhängnißvolleZauber des Liebestraums,
den sie geträumt, der nur ein Traum gewesen und dessen die nüchterneWirklichkeit
spottete? . . .

Wer sie verstündedie Sprache des Rösleins, das in Düften spricht, des Rösleins,
das ihrem Grab entsprossen! . . .



200 Reue Monats-heitrekin Eichtkunst und Yrjthn

Durchdie Blume

Lustspiel in einem Aufzug

von Ernest Legouv6.

Deutsch von Gottlieb Ritter.

(Ginzigevom Verfasser aritorisirte deutscheZur-gan Zinelzdruckwird verfolgt. Zitttiilzrungsredgtbarbrlgnlten.)

Yersonem

Marquise de Montrichard
eJulie, ihre Tochter.

Oberst de Saqueville.

Miß Iakksom Gouvernante.

Sevin, Sekretär der Marquise.

Die Handlung spielt in einem Landhans bei Paris-

Scene : Ein eleganter Salon eines Lanohaufes.

Erster Austritt
Die Marquise (allein. Toilette einer vierzigjährigen

Dame).

Marquise. Oberst de Saqueville kommt zu-
rück! . . . Er kommt heute zurück! Jch werde

ihn wiedersehen! . . . Als er vor zehn Jahren
in Verzweiflung und mir fluchend zu seinem
Regiment nach Algier verreiste, dachte er wohl
kaum, daß dieses Herz mehr litt,.als das seinige.
Aber ich war nicht frei; mein Gemahl, der

Marquis de Montrichard, lebte noch. Jch hatte
die Kraft, dem Marquis Alles, selbst meinen

Schmerz zu verbergen. Aber heute, — heute
findet er mich als Wittwe wieder! O, heute
aber . . . Geboten-lich bewegt) es ist zehn Jahre
später! Damals waren wir vom nämlichen
Alter. Jetzt . . . ist er noch jung, ich bin es

nicht mehr. Die Zeit der Romane ist für mich
vorbei; besonders jetzt, wo ich im Begriffe stehe,
meine Tochter mit seinem Neffen zu verheirathen.

Vorwärts, denken wir nur noch daran, Groß-
mama zu sein. Verbergen wir unter diesem
HäubchenAlles, was von Jugend auf meinem

Gesicht übrig blieb! . . . Stürzen wir uns in die

Werke der Wohlthätigkeit und in die nützlichen
Bücher! Wenn eine Frau von vierzig Jahren
wohlthätig wird, seid «überzeugt,daß auch
diese Barmherzigkeit eine Art Liebe ist.

cZweiter Austritt
Vorige. Sevin, Miß Jackson, Julie.

Sei-ist. Frau Marquise, hier sind die letzten
Statuten der Stiftung.

Marquise. Wohlan, nehmen Sie Platz, Herr
Sevin. höre. (Alle setzen sich. Marquise und

Sevin links, Julie und Miß rechts, arbeitend)-

Sevin (liest). »Artikel71. Jede Pensionärisi
unseres Asyls, welche zweimal beim Morgen-
oder Abendgebete fehlt, welche die Ordnung
durch profane Lieder stört oder welche der Frau
Oberin oder den vorstehenden Damen nicht
Gehorsam leistet, welche Briefe schreibt oder

empfängt vonihrem Verführer . . .«

Marquise (leise). UeberschlagenSie das,

Herr Sevin!

Sei-ist. Brr . . . brrr . . . »Oderwelche einen

Roman in das Haus bringt, wird unverzüglich
davon geschickt und unwürdig erkannt, die

Wohlthaten unseres Asyls zu genießen.«

Marquise. Gut, namentlich die letzteClausel.
Julie, was sagst Du zu dem Roman-Verbot?

Julie. Was wollen Sie, Mama: Jch würde

fortgeschickt!

Marquise. Pfui, Julie!
Sevin. Wie, Fräulein, was muß ichhören?!

Miß (mit englischem Accent). Oh, Miß Juliu!

Julie. Jch möchte doch wissen, warum es
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ein so großes Verbrechen ist, einen Roman zu s
lesen! Ich habe es nie verstanden.

Marquife. Julie, mein Kind, man muß
nie von Dingen sprechen, die man nicht kennt.

Julie. Einverstanden, ich kann aber über

Romane sprechen, da ich solche gelesen habe.
Und ich werde noch andere lesen.
Miß. Oh ja, englischeRomane, das ist ein

Unterschied!
Julie. Englische und französische!Jch las

zum Beispiel . . .

Marquife (sie unterbrecheud). Julie! . . . Herr
Sevin, Sie kennen sie viel zu gut, um einWort
von alledem zu glauben.

Sevin. Jch bin fest überzeugt,daß Fräulein
Julie . . .

Julie. Herr Sevin, Herr Sevin! Wenn Sie

noch ein Wort sagen, so brodire ich statt dieser
arabischen Schnörkel, die ich auf meiner Stickerei

copire, in gutem Franzöfifcht Jch habe Romane

gelesen, und zeichne achtungsvollst Julie de

Montrichard.

Marquife. Herr Sevin, heben Sie gefälligst
meine Scheere auf! (Leise zu ihm.) Reizen Sie sie
nicht, ich bitte Sie darum.

Sevin. Das würde eine etwas romantische
Tapisserie abgeben. (Pc-use-) Ich übergehe die

letzten Artikel unserer Statuten über die Uni-

form- die Aussteuer; Sie haben das Alles vor-

trefflich angeordnet. Graues Kleid, weißer
Schleier, Schürze von Zwilch . . .

Julie. O pfui, Zwilch! Jch will·seidene
Schützenund die Taschenmit blauen Bändern

eingefaßt.

· Mutauise Nein, Zwirch ist gut. Es ist

Ichldtchtundschicktsichsük so arme Geschöpfe

bräulläesCEZzIannsehen sie ja aus wie Aschen-
e . ebe

' · «

Pantoffeln!
U Sie ihnen doch noch grune

»SekaWO— »NachdemdieArtikel der Eonsti-
UFUVUVol-gelesen-«denn, gnädigeFrau, es ist
einewahfeCPUstitution,eine Versassungsur-
kUUdei ble·SIE da unserem Asyl geben .

»werdendle Pensionärinenaufgenommen und
defiliken Vor der Frau Qberin und den vor-

stehenden Damen.«

JUlic« Welcher Marsch wird dazu gespielt?
Der aus »Se1niramis?« Tra la la la.

Sevin. Wirklich, Fräulein Julie hat einen

guten Gedanken: ein wenig Musikwürde nichts
schaden. (Zuk Marquise.) Wenn man Ihren schönen
Hymnus wählte: »Himmelskönigin,Dein

Wolkenthron!«. . .

IV. 3.

Julie (geln zur Marquiie). Mama, wissen Sie,
was das Finale sein sollte? Eine rasende Polka.
Ach, Herr Sevin, ichmöchteSie tanzen sehen!

Marquise. Julial
Miß. Oh! Miß Julie!
Marquife. Jch begreife nicht, wie sichmeine

Tochter solcher Ausdrücke bedient! (Zu Juni-J

Gewiß, damit DuhDich von aller Welt närrisch
nennen hörst.

Julie. Das ist kein großesUnglücknärrisch

zu sein. Nur um diesen Preis hat man die Frei-

heit zu-thun was uns beliebt.

Miß. Oh! Miß Julie!
Matquise (ernst)- Julie, Du machstmir viel

Kummer.

Sevin. Nein, Fräulein, man wird nie-

mals sag en: die närrische Fräulein Julia! . . .

Sie können es anfangen, wie Sie wollen, immer

wird es heißen: die liebenswürdige, die muth-
willige Fräulein Julie!

Julie. Schnell, den Notar und Zeugen!
Herr Sevin hat mir eine Schmeichelei gesagt.

Sevin. Was ist da Außergewöhnliches?

Piarquife Sie haben viel Geduld, Herr
Sevin. Ja, was ich sagen wollte, wissen Sie

etwas Neues über die Eandidatur meines zu-

künftigenSchwiegersohns? Dem armen Louis
de Saqueville ist so viel an seinem Abgeordneten-
stuhl gelegen! . . .

Julie. Dem armen Louis de Saqueville!
Sie bemitleiden ihn, weil er mein Bräutigam

ist. Sie haben vielleicht nicht Unrecht.
Marquise. Jm Uebrigen werden wir es bald

aus seinem eigenen Munde hören, denn ich er-

warte ihn heute mit seinem Onkel, dem Oberst,
der von Afrika zurückkehrt.

Sevin. (lachend). Ach ja, dem Don Quichotte,
wie man ihn nannte.

Julie (zu ihrer Mutter). Warum Don Qui-

chotte, Mama?

Piarquife. Wegen seines heldischen und

ritterlichen Muthes. Eines Tages rettete er

sein Regiment, indem -er ganz allein einen

Hohlweg gegen eine Wolke von Arabern ver-

theidigte.
Sevin (wichtig). Wie Horatius Coclesi

Julie. Ach Gott, hat er nur noch ein Auge?
Marquise (stkeng). Nein, er kam davon mit

sechs Wunden.

Julie. Sechs Wunden! . . .

Marquise. Ein andermal fiel auf dem Rück-

zug der Sohn der Marketenderin, ein Junge
von zwölf Jahren und Trompeter-Aspirant,

I von einer Kugel getroffen zur Erde und rief:
14
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»O meine Mutter!« Der Oberst hört es, eilt

herzu- hebt ihn unter einem Kugelregen zu sich
auf das Pferd Und bringt ihn seiner Mutter.

Julie. Und der Junge war gerettet?

Marquise. Ja, aber der Oberst wäre beinah
ums Leben gekommen-

Julie (Ievhaft). Er war verwundet?

Sevin. So sehr, daß, als die Soldaten seinen
Rock öffneten,sie auf seiner Brust ein Medaillon

fanden mit einer Locke.

Pkarquise Gewiß ein Andenken seinerMutter.

Julie. Oh, ich bin sicher, daß es nicht so
ist! . . .

Marquise. Julie!
Miß. Oh! Miß Julia!
Julie. Sieh da, der Wagen des Herrn Louis.

Wer ist denn der Herr neben ihm?
Marq uis e wewegt). Ohne Zweifel seinOnkel!...

Sevin. Herr Louis bleibt zurück,um mit

dem Pächter zu plaudern.
Julie. Weil er ein Wähler ist. Wir werden

ihn lange nicht sehen.
Sevin. Da kommt der Oberst!
Marquise. Schon! (Fürsich-) O, ich habe

nicht den Muth, ihn gleich zu sehen. (Laut.)

Julie . . . Miß Jackson! . . . Empfangen Sie

den Oberst statt meiner. Es ist die Poststunde,
und ich habe noch zwanzig Billets für unser
Comite zu schreiben. (Mit Sevin ab.)

Miß. Setzen Sie sich, Miß Julia.

Dritter »Austritt.
Vorige. Der-Oberst-

Oberft (noch hinter den Coulissen). Jn diesem
Salon, nicht wahr? Jch danke sehr, bemühen
Sie sich nicht weiter! (Tkitt auf, fürsich.) Das

Herz schlägt mir. Sie ist nicht da. (N·cihertsich
Juli-I Und der Miß.) Entschuldigung ! meine Damen,
manhat mir gesagt, die Frau Marquise . . .

Julie (arbeitend). Die Frau Marquise war

noch vor fünf Minuten hier, aber sie ist fort,
als sie Sie anmelden hörte, Herr Oberst

Oberst-. Sie flieht mich!
Julie. Beruhigen Sie sich,gewiß um Jhnen

zu Ehren eine andere Coiffüre aufzusetzen.
Oberst. Glauben Sie?

Julie. Jch hoffe es ; denn stellen Sie sich
vor, sie hat die Gewohnheit, ihre schönenHaare
unter einem abscheulichen Häubchen zu ver-

bergen.
Oberst. Wie, sie trägt Hauben?
Julie. Jch zähle auf Sie, Herr Oberst, um

das Alles zu ändern.

Oberst (blickt sie an). Jch! Aber täusche ich
mich nicht? Dieser Blick, diese Stimme! . . .

Julie. Sollte mich der Herr Oberst de Saque-
ville nicht wieder erkennen?

Oberst. Julie! Fräulein Julie! . . . (Mit

Rührung-) Wenn ich Sie ansehe und höre, ver-

schwinden diese zehn Jahre auf einmal. Es
kommt mir vor, als wäre ich wieder in jenen
Zeiten . . .

Julie. Wo Sie mich auf den Armen in die

Oper trugen . . .

Miß. Oh! Miß Julia! . . . For shame!

Julie. Beruhigen Sie sich, meine Liebe; ich
war damals acht Jahre . .. (Vokstellenv.) Misz
Jackson, meine Erzieherin, mein Schutzengel . . .

ein vielbeschästigterEngel, glauben Sie mir!

Oberst (siehtsiean)- Wie! Das ist also das

schönejunge Mädchen,das meine Nichte werden

soll! .. . Denn das ist gar keine Frage: mir

wird das Recht zustehn, Sie meine Nichte zu
nennen . . . und Sie sogar zu umarmen .. .

trotz meinem Herrn Neffen!
Julie. O, Jhr Neffe! . . . Wissen Sie, was

das Beste an Jhrem Neffen ist? Sein Onkel.

Oberst-. Vorwärts, verwöhnenSie michnicht !

Julie. Ach, Sie haben mich so sehr verwöhnt,
als ich ein Kind war. Aller Welt flößten Sie

mit Jhrem großen Schnurrbart Furcht ein,
aber ich . . .

Oberst (lachend). Sie zupften mich daran.

Julie. Ja, es ist wahr. Sie kamen auch
immer mit allen Taschen voll Puppen und Bon-

bons, und da ich schon damals kokett war und

gern naschte . . . Fragen Sie nur Miß Jackson,
die mich gebildet hat.
Piiß. Oh! Miß Julia!
Julie. Erinnern Sie sich, daß ich nur durch

Jhre Vermittlung in die Oper kam vor . . . dem

gesetzlichenAlter.

Oberst. Ja, Und daß Sie eingeschlafenwaren

vor dem Ende . . . und daß ich Sie in Jhren
Wagen trug!

Julie. Da sehen Sie, wie schlau ich schon
damals war! Nun, ich schlafe auch heute noch
in der Oper ein, aber ichhabe keinen patentirten
Träger mehr.

Oberst. Und mein Neffe?
Julie. Herr Oberst, sehen Sie sich eiumcn

diese Stickerei an . . . und bewundern Sie! Nicht
Wahr- ich bin geschicktgeworden?

Oberst. Ein Vers aus dem Koran. Wer hat
Ihnen dieseZeichnung geschickt?

Julie. Mama hat sie aus Algier kommen

lassen·



Durch die Blume 203

Oberst (bewegt). Wirklich?
.

Julie. Stellen Sie sich vor, seit zwei Jahren
. . . seit dem Tode meines armen Vaters ist bei

uns Alles nach arabischem Geschmack.
Oberst. So?

Julie. Arabische Dessinsi Arabische Stoffe!
ArabischeAnsichten!Jch weißnicht, ist es Ihnen
zu Ehren . . . aber wir leben hier wie die Kinder
der Wüste. Nicht wahr, Miß Jackson?
Miß. Oh! Miß Julia!
Julie. Sagen Sie nicht: »Oh! Miß Julia!«

das ist nicht shokingi . . . Vorwärts , Herr
Oberst, da meine Mutter noch nicht kommt-, so
erlauben Sie mir, daß ich ihre Rolle spiele und

setzen Sie sich zu mir. mutet-bricht sich plötzlichJ
Wissen Sie eine komischeSache?

Oberst. Nun?
Julie. Sie schienen mir vor zehn Jahren

viel älter, als heute.
Oberst. Wirklich?
Miß. Das ist ganz einfach, meine Liebe, weil

Sie zehn Jahre älter sind.
Julie (lacheud). Und er . . . Miß Jackson . . .

ist er denn nicht auch zehn Jahre älter?
Miß. Doch.
Julie (lachend). Das mein’ ich schon! (Ernst.)

Und doch ist es wahr. Vor zehn Jahren machten
Sie mir den Eindruck eines Ahnherrn, Sie hatten
für mich etwas wie von einem lieben Gott!

Oberst. Und heute etwas von einem guten
Teufel!

Julie (lacheud). Ja, das ists; von einem guten
Teufel, der Eroberungen, Razzias macht! . . .

Herr Oberst,sind Sie schonverwundet gewesen?
Oberst. Hier und da, wie Jedermann.
Julie. Und ohne Zweifel in romantischen,

erBreit-enden Situationen ?

Oberst. Ach,nichtsistpkosaischetund banateri

AUVUyMeSäbelhiebe!Kugeln, die sich in der

Adresseirren . . . ein kleiner Stoß in die Brust
. ein kleines Frösteln im Jnnern . . . dann

dreht sichAlles um uns . . . Weiter nichts-!
JUM Mach Einer Panier Ach, Herr Oberst . . .

in welchem Alter tritt man bei den Trom-
petern ein?

Oberst (lscheud)—Sie haben es überschritten...
also brauche ich Ihnen nicht zu antworten. Sie

sagen mir also, daß Alles in diesem Hause
arabisch ist?

Julie (zeigt ihm ein Bild M der Wand). Da sehen
Sie! Eine Ansicht von Algier, die meine Mutter

gestern kaufte.
Oberst. Sie hat eine Ansicht von Algier ge-

kauft! . . . (Betrachtet sie mit Rührung.) Dieseskleine

Häuschenmit der Terrasse . . . dort habe ich ge-

wohnt, als ich aus dem Spital kam.

Julie (1ebhaft). Ja, als Sie den kleinen Trom-

peter gerettet hatten.
Oberst. Wie, Sie wissen? . . .

Julie. Ja.
Oberst. Nun denn, ich werde ihn Jhnen

zeigen, wenn Sie nach Asrika kommen, denn ich

entführe Sie mit Jhrer Frau Mutter.

Julie. Jch verlange nichts Besseres. Sie

lassen uns dann, ich weiß nicht wie viele Be-

duinenstämmekommen, die uns Straußenfedern,
Datteln bringen und Exercitienvormachen. Wir

nehmen Herrn Sevin mit.

Oberst. Wer ist Herr Sevin?

Julie. Der Helfershelfer meiner Mutter in

allen wohlthätigen Werken . . . ein sehr frommer
Mann . . . die Tugend ist sein Fach·

Oberst. Ah!
Julie. Ein kleiner Tartüffe, den ich nichtans-

stehen kann. Wir nehmen ihn mit, damit er den

Arabern predigen kann; Jhr Neffe studirt die

Frage der Colonisation; Sie und ich, wir

schleifeneinige Dörfer und verkaufen Miß Jack-
son an Abd-el-Kader.

Miß. Oh! Miß Julia! For shamei

Julie spricht in übermitthigee Lachen aus).

Vierter Austritt
Vorige- Sevin.

Sevin. Herr Oberstl . . .

Julie (leise zum Oberst)- Besagter Sevin.

Sevin. Her Oberst, die Frau Marquise muß
noch einen Brief vollenden und bittetSie, unter-

dessen einen Spaziergang im Garten zu machen.
Oberst (empfind1ich). So?

Iulie (wie oben). Jch hatte Recht, nicht wahr?
Unausstehlichl

Oberst. Ein sehr wichtiger Brief, wie es

scheint . . . Es ist gut.
Julie. Wohlan, Herr Oberst, dann entführe

ich Sie und lasseSie eine Spazierfahrt im Kahn
machen . . . auf einem Froschteich, den wir einen

Kanal nennen. Sie werden sehen, welch kühne
Schifferin ich bin!

ANH. Miß Julia, die Frau Marquise hat
Jhnen verboten . . .

Julie. Sie wissen wohl, Miß Jackson, dasz
Miß Julia sich Alles erlaubt, was die Frau
Marquise ihr verbietet. Vorwärts! Wer mich
liebt, folgt mir! (Singend mit dem Oberst ab.)

Miß Jackson (folgt ihr außer sich). Miß Julia!
Miß Julia! Oh! my dear! . . . Sie ist ver-

ruckt . . .

14’l·
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Eiinfter Austritt
Sevin- DieMarquise.

Yiarquise (mit Papier-en in dei- Hand). Ich habe
meinen Entwurf beinahe ganz verbessert.

Sevin. Ich hoffe aber, daß Sie im Kapitel
über die Wittwen nichts geänderthaben.

Marquise. Nein, dort nichts . . . aber hier
. . . Lassen Sie mich einen Augenblick, ichmöchte
dieseStelle vollenden. (Siesetztsich an denSchkeibtisch.)

Sevin. Aendern Sie nur nicht zu viel. (Ah.)

SechsterAustritt
Die Macquisc (Ulle«m-Sie wirft die Papiere un-

wiksch auf den Tisch). Ach , was kümmern mich die

Bücher! die Statuten! Wohl kann ich diese
Blätter lesen und wieder lesen, mein Auge sieht
nicht, was da geschriebensteht. (Legt die Hand aufs

Herz-) Nur was hier geschriebensteht, lese ich!
Ich fürchtemich. Ich fliehe vor diesem Wieder-

sehen! Ich wage es nicht, diesen ersten Blick zu

ertragen, der mir Alles sagen wird: mein Alter

. . meinen Wechsel . .. seine zerstörteLiebe,
meine verlorenen Hoffnungen! O, ich bin feig!
Ich ließ ihn bitten, mich im Park zu erwarten

. . . Warum? . . . Um ihn an meinem Fenster
vorübergehen zu sehen, ohne daß er mich be-

merke! . . . Ich habe ihn gesehn! Diese zehn
Jahre lasten auch auf seinemHaupte und haben
ihre Spuren zurückgelassen!Sein Gang ist
weniger gebieterisch, sein Gesicht weniger
blühend, aber . . . aber ich hätte mehr graue

Haare zu finden gewünscht!. . . Kaum ein paar

weiße Fäden, die seine Schläfe versilbern! Es

ist wahr, daß ich . . . gar keine weißenHaare
habe. (Eutschlossen.) Wenn ich versuchen würde,
mich zu vertheidigen? . . . Ich habe noch meinen

jugendlichen Haarschmuck. . . Wenn ich ihm die

Aufgabe ertheilte, dieses Gesicht zu beschützen,

zu verbergen, welches acht ich fürchte sehr, das

Alter meines Geburtsscheines verräth! Nun,

umso mehr habe ich Grund, um die Kunst, den

Putz zu Hülfe zu rufen! Vorwärts, es ist aus-

gemacht!. . . Aber wenn ich besiegt«werde?. . .

Wohlan, so bin ich besiegt, aber ich werde doch

nicht ohne Kampf auf das Glück verzichten.

Siebenter Austritt
Vorige. Julie. Miß Jackson.

Miß (011ßersich)· Oh! Miß Inlial Oh! my

dearl Oh! Frau Marquise! Wird sehr bösesein!

Matquisc (ihr entgegen). Was gibt es denn?

Miß. Oh! Da ist sie! Wenn Sie ertrunken

wären! . . .

Julic (lacht lant).

Marquise. Ertrunken? Was ist geschehen?
Julie. Nichts, nichts, liebe Mutter! . . . Es

ist mir kein Unglückbegegnet! . . · (Lachend.) Blos
der Herr Oberst ist pudelnaß.

Marquise. Der Oberst!
Julie (lachend). Er sah aus wie ein Neptun

mit seinem hängendenSchnurrbartt . . .

Marquise (ungeduldig)- Was ist denn eigent-
lich begegnet, unglücklichesKind?

Julie. Oh, das ist sehr einfach! Höre, liebe

Mutter! Sie haben mir den Oberst mitgegeben,
um ihn zu zerstreuen . . . Ich wollte ihn eine

Kahnfahrt machen lassen.
Marquise. Aber Du weißt ja, daß ich es Dir

verboten habe . . ·

Miß. Ich habe es ihr gesagt, Frau Marquise.
Julie. Oh, ich bezeuge es, — sie hat ihre

Pflicht gethan! Aber nun saßen wir einmal,
trotz Miß Iackson, im Kahn! . . . Wirklich,
Mama, es war ein lächerlichesSchauspiel! Am

Ufer Miß Iackson ganz verstörtund in Thränen,
wie eine Henne, die eine Ente ausgebrütet hat
und sie ins Wasser springen sieht. Im Schiff:
Herr Louis de Saqueville junior, mein künftiger
Herr Gemahl, . . . zitternd vor Furcht um-

zukippen und . . . seine gelben Handschuhe naß
zu machen. Der Oberst: ebenfalls zitternd . . .

Marquise. Er?
«

Julie. Ia, ja . . .zitternd! . . . aber für mich!
Und er sagte mir: Fräulein, Fräulein, halten
Sie sich nicht aufrecht! — Herr Oberst, halten
zu Gnaden, wo wäre sonst die Grazie? —

Fräulein! Fräulein! rief daraufHerr de Saque-
ville junior. » Sie werden uns ’reinfallen lassen!
— Ach, was sind die Männer für Memmen! —

Und ich belustigte mich, indem ich den Kahn
heftig schaukelte, um ihn noch bleicherzu machen.

Marquise. Aber . . .

Julie. Warten Sie doch aufs Ende, Mama!

PlötzlichMache ich splch eine heftige Bewegung,
daß der Kahn sichneigt . . . Wir fallen . . . Was

thut der Oberst? Er springt ins Wasser!
Marquise. Himmel!
Julie. Der Kahn, dieses Gewichts entledigt,

erhebt sich wieder . . . und er . . . gleich einem
Gott des Meeres . . . wie ein Triton . . . oh, es
war reizend! . . . es war mhthologisch! er stieß
schwimmend das Schiff bis ans Ufer, wo wir
mit heiler Haut ans Ufer stiegen und — unserem
Lebensretter dankten!

Marquise. Aber er! . . . er! .. .

Julie (Iachend). Er spie Wasser wie ein

(

Wallsisch.
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Marquise. Aber was ist aus ihm geworden?
Das kann ihn krank machen!

Julie. O, das ist ihm ganz gleich! Er wollte

ja nicht einmal mit seinem Neffen zurück, und

Herr Sevin brachte ihn in seine Wohnung , um

ihn auszutrocknen.
Piarquisp Ach, das beruhigt mich!
Julie. O, welche Idee! Jch möchte,er würde

gar nicht trocken. Wir würden ihm dann unser
Othello - Costüm von unsern letztjährigenCha-
raden geben! . . . Das wäre«köstlich.

Marquise. Julie!
Julie. Und wenn der Pfarrer käme , würde

Man ihm sagen, daß es ein Beduine ist. O Gott!
Mich trifft der Schlag, wenn man ihm nicht das

Othello-Costümgibt!
Marquife. Wirklich, Du wirst mit jedem

Tage Uärtischer. Statt dem Oberst ein Othello-
Coftüm zu schicken,lasse ich ihm gleich Malaga,
Rum und Thee bringen.

Julie. Beruhigen Sie sich, liebe Mutter!
Er ist bei Herrn Sevin, der sich nie etwas

fehlen läßt.
Marquise. Geh, es gibt Tage, wo man

glauben kann, Du habest gar kein Herz.
Julie (pli5tzlichernst)- Ich, liebe Mutter?! (Mit

Gefühl-) Wissen Sie denn nicht, wie sehr ich
Sie liebe?!

Wiarquise (z"cirtlich). Das ist ein Wort, das
mir wohl thut. Jch fürchteimmer, daß man

Dich schlechtbeurtheilt.(Un1armt sie.) Mein Wild-

fang - iEhwill thun, was Du versäumthast. (Jm
Avgehem für sich-) Und mich auf einen schweren
Kampf vorbereiten!

Achter cAustritt
Julie. Miß Jackfon.

Miß(nimmt ihre Arbeit und setzt sich Iinks).

Julie (fürsich). Afrika! Die Wüste! (Singt·)
»Die Liebe wacht, o mein Geliebter!« . . . Jst
es so recht?

.

Miß- Ganz recht, Miß Julia. Aber warum
Immer das Lied von der Wüste? Ein wenig
Bellini jetzt! . . .

Julie. Jch liebe diese hinsterbende Weise.
Das mußherrlich sein, Nachts bei Mondschein
im Lager! . . .

«

Miß (sevtimstltsl)s Ja, aber Bellini! . . .

Julie. Miß Jacksvn!
Miß. Was, Miß JUIia?
Julie. Miß Jackson, haben Sie auch schon

geliebt?
Miß. Oh! Miß Julia! For shamei . .

Julie. Vorwärts, sagen Sie es offen! es ist

unmöglich,daß man mit so blauen Augen keine

Leidenschafteinflößenund selbstempfindenkann.
Gestehen Sie es, daß Sie geliebt haben?
Miß. Pfui, Miß Julia! Wenn die Frau

Marquise Sie hörte!. . .

Julie. Jch möchtewissen,woran man erkennt,
ob man liebt.

Miß. Die Kennzeichen der Liebe hat Shake-
speare so beschrieben: »Das Wamms schlecht
zugeknöpft, keinen Hut auf dem Kopf, die

Strümpfe auf die Fersen niederhängend. . .«

Julie. Ach, pfui, Miß Jackson! Wenn ich
die Augen schließe,so sehe ich große Kameele
mit goldenem Geschirr, schnaubende Araber-

pferde, Flintenschüsse, haushohe Cachemire-
Ballen, Teppiche mit Vögeln darauf, und

hunderttausend sonnenverbrannte Menschen-
gesichter, welche schreien: Hoch die Frau Mar-«
schallin! Hoch die Frau Gouverneurin!
Miß. Oh, wie sehen Sie so viele Sachen?
Julie. In meines Geistes Auge, wie Hamlet

sagt. Nicht wahr , das muß schönsein?
SMiß. Oh! Miß Julia! MöchtenSie wirklich

nach Algier ?

Julie. Ja, meine Liebe! Können Sie Karten

schlagen?

Miß. Nein.

Julie. Jch muß eine Wahrsagerin sprechen,
um zu wissen, ob ich nach Algier komme.

Yiiß. Sie werden mitHerrn Louis de Saque-
ville dahin reisen, um seinen Onkel in Algier zu

besuchen.
Julie. O, ich möchtekeine zehn Meilen mit

Herrn Louis reisen.
Miß« Oh! Miß Juliax Ein so liebens-

würdiger junger Mann!

Julie. Liebenswürdig? Ja, für seineWähler.
Aber wird seine Frau sichlangweilen! . . .

Miß. Nein, Miß Julia; Sie werden sich
- nicht langweilen!

Julie. Nein, ich werde mich nicht langweilen,
ich schwörees. Miß Jackson, ohne Spaß, ich
bin leidenschaftlich verliebt. Wenn Sie fort-
fahren, Jhre Augen aufzusperren und sthren
Mund zu öffnen,wie ein Briefkasten, so begehe
ichTollheiten und schickemeinem geliebten Gegen-
stand eine vierseitige Liebeserklärung Trauen

Sie mir das nicht zu?
Miß. Oh! Miß Julia! Jst es möglich!Wie,

Sie lieben Herrn Louis de Saqueville nicht
mehr? Wen denn?

Julie. Wen denn! wen denn? Das istfurcht-
bar schwer zu errathen. Wollen Sie jetzt die

Dumme spielen? Vorwärts, wagen Sie es zu
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sagen, daß der Onkel nicht mehr werth ist, als

der Neffe! Wagen Sie es nur, und ich kratze
Ihnen die Augen aus! Sagen Sie, wenn Sie

es wagen, Uebles vom Onkel!

Miß (ekschrocken). Oh! Miß Julia!
Julie. Ich will wissen, was Sie gegen meine

Wahl einzuwenden haben.
Miß. Erstens, Sie sind nicht mehr frei.
Julie. Zweitens, ich mache mich frei.

Miiß. Und dann, er hat fünfundvierzigJahre.
Julie. Erscheint nichtmehr als vierundvierzig

ein halb. Ich liebe die Männer so. Und dann

. . . Er hat einen schönenSchnurrbart, den ich
ihm mit Papilloten wickeln werde, und er hat
noch ganz schwarze Augen. Eine solide Farbe!
Miß. Aber bald wird er grau werden.

Julie. Bald! Bald ist niemals. Ich weiß
nicht wann er grau wird . . . nächstes Jahr
Vielleicht. . · nach der Saison .. . im Augenblick,
wo wir in die Bäder reisen. Was liegt daran?

Wir reisen nach Algier. Er wird General.

Großer Triumph-Einmarsch . . . man gibt mir

gestickteSchärpen, arabische Pferde, Armbänder
und Sie —- verheirathen wir an einen Scheik.
Miß. Ein Scheiki
Julie. Ja, ein Scheik. (Reicht ihr einen Shawl.)

Machen Sie mir einen Turban damit. (Während

Miß Jacksou sie damit coissirtJ Dann kommt der

Augenblick, wo man in den Krieg zieht. Herz-
zerreißenderAbschied! Ich erwarte die Depeschen
·vom Kriegsschauplatzs mit banger Ungeduld.
Sie lesen mir dann den ,,Moniteur« vor. Ich
lagere mich auf einem Divan in einem kleinen

Salon, mit blaugeblümtem Satin, auf dessen
Rand Koransprüchestehen. Dort darf kein Pro-
faner eindringen. Meine Mutter wird ihren
langweiligen Herrn Sevin mit den Regen-
schirmen vor der Thüre lassen . . . Setzen Sie
mir doch den Turban besser auf! etwas schief!
verwegen!
Miß. Und dann wird eine Depeschekommen

und wir werden lesen: »Der Herr General ist
getödtet.«

Julie. Ach was, — wie könnte das uns be-

gegnen! — Ich sehewirklich gut«aus mit diesem
Turban. Ist man denn je eine Wittwe mit

zwanzig Iahren?! Aber da sehen Sie mich an

und sagen Sie mir, ob ich nicht geboren bin,
um die Frau eines Paschas oder eines Generals-

in Algier zu sein ! . . . Wirklich, ich will nur noch
Turbane tragen!
Miß. Oh! Miß Julia! Es ist die Stunde,

wo Herr Louis de Saqueville kommt. Legen
Sie das ab.

«

Julie. Oh! Miß Iackson! Und wenn sogar
der Onkel auf seinem großen Schlachtroßher-
galoppirt käme, mein Ehrenwort! Ich würde

mich hinaufschwingen und mit ihm galoppiren!
In die Wüste!in die Wüste!— Ich höre jemand.
Miß. Oh! Miß Julia! Ach, er ist es selbst!

Um Gotteswillen, legen Sie den Turban weg!
Mein Gott, was wird er denken.

Ukuntrr Austritt
Vorige- Der Oberst-

Julie (salutikend). Salamaleckl

Oberst. Aleikum Salam! Sie sind reizend
in diesem Costüm. Ist Ihre Frau Mutter

nicht da?

Julie. Nein, wie Sie sehen.
Oberst-. Sie gleicht der Vorsehung, denn sie

zeigt die Wohlthat und verbirgt dieWohlthäterin.
Siehatzu Herrn Sevin Speisen und Stärkungen

geschickt,um zehn Ertrunkene zu retten, und

wenn ich sie suchen und ihr danken will . . . Wo

iftssie denn?

Julie. Sie ist in ihrem Zimmer und corrigirt
mit Herrn Sevin einen Entwurf. Bescheiden
Sie sich; Sie gehören mir.

Oberst. Ich bescheide mich ohne Schwierig-
keiten, denn ich komme vornehmlich, um Sie zu

sehen und zu sprechen. Aber was thaten Sie

denn vorhin? Spielten Sie mit Miß Iackson
Eharaden?

Julie. Fragen Sie sie, was wir thaten und

sprachen.
Miß (für sich)· For Shame!

Oberst. Ich fürchte, ich komme als Stören-

fried. Und dochmuß ich mir fünf Minuten für
eine Unterredung erbitten, denn ich muß Sie

sprechen — und zwar allen Ernstes.
Julie. In der That, Sie machen da eine

Miene, wie zu einer Razzia. Miß Jackson,
haben Sie die Freundlichkeit und übernehmen
Sie meine Stickerei. Nehmen Sie Platz, Herr
Oberst.

Obetsts Ich bedaute so alt zu sein, wenn ich
die FröhlichkeitJhres Alters sehe. Sagen Sie
mir, haben Sie gestern Louis gesehn?

SlJUlies
Ob ichihn gesehenhabe? . . . Warten

ie . . .

Oberst. Wie, das wissen Sie nicht«-)
Julie. O ja, ich besinne mich . . . Er ritt

seinen Braunen, der die Ohren so schlechtträgt.
Oberst. Worüber sprachen Sie?

Julie. Das ist ja ein förmlichesVerhör.
Oberst. Sie plauderten zusammen?
Julie. Wahrscheinlich.Aber worüber?. .

.
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Jch habe es vergessen. Ohne Zweifel über die

Wahlen.
)

Oberst. Er hat Unrecht, davon auch mit

Andern, als feinen Wählern zu sprechen; aber

ich fürchte, Sie haben sich vielleicht ein wenig
mit ihm gezankt.

Iulie. Ich, mit ihm zanken? O, mein Gott,
nein! Ein Zank mit ihm! . . . Ich zanke mich
nur mit Leuten, die . . .. Sehen Sie, vielleicht
mit Ihnen würde ich mich zanken.
Oberst« O, ich hoffe, niemals Ihren Zorn zu
verdienen· Hören Sie mich an, mein liebes
Kind . . . Erlauben Sie, daß ich Sie so nenne?
Wir Männer werfen den Frauen vor, sie seien
anspruchsvoll und empfindlich, und wir sind
hundertmal anspruchsvoller und empfindlicher
als sie—Sehen Sie, für einen Mann ist es ein

sehr grausamer Schmerz . . . zu lieben, eine

Neigung zU hegen, die wir nicht getheilt fühlen.
Sie behandeln meinen armen Louis zu grausam.

Julie. Wie so?
Oberst. Ich habe es selbst erkannt. Sie haben
für ihn nicht . . .

Julie. Was soll ich denn haben ?

Oberst. Das Alles ist sehr heiklichzu sagen
. . . aber Sie entschuldigendie Indiscretion eines

Mannes, der so lange unter den Wilden gelebt
hat-» Sie scheinen für ihn nicht diejenige
Zuneigung zu haben, worauf eine Person, die

Ihnen bestimmt ist, Anspruch erheben dars.
Julie. Er findet, ich liebe ihn zu wenig?
Oberst. Er ist deswegen in Aufregung und

Verzweiflung, statt zu trachten, diese Zu-
UeigUUgiU Ihnen zu erwecken . . . Vorwärts,
meine liebe Iulie, sprechen Sie zu mir mit

foenem Herzen . . . In meinem Alter kann man

diese Offenheit schon sordern... Obwohl ich
alt bin, liebe ich doch die Jugend . .. Nun

denn, daß Sie Louis nicht lieben, liegt vielleicht
AU·zwei Ursachen: entweder lieben Sie noch
Niemand. . . das ist es ohne Zweifel . . . Sie
siUd Ia iV jung . . . und Ihre Erziehung . . .

JUMO Wirklich ja, im Kloster verbot man

uns das und — an den Nägeln zu beißen.
Oberst« Sie sagen das so eigen. .. Sehen

Sie mich an, ich bin ein bischen Physiognom.
In diesemhübscheULächelUseheichein verzogenes
Mäulchen, das mich erschreckt. . . Schließlich
kann man ja seinem Herzen nicht befehlen . . .

Vielleicht haben Sie geglaubt, anderweit suchen
zu müssen,was Louis fehlt . . . Diesegewinnende
Lebhaftigkeit, diese Schwärmerei, welche man

in Ihren Jahren für den Beweis einer wahren
Neigunghält.(Sie nickt zustimmeUd-)Dasbefürchtete
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ich! Hören Sie mich, Sie sind sehr jung, sehr
hübsch. . . ohne Erfahrung. Das sind Alles

großeGefahren, um eine Zuneigung übel an-

zuwenden; aber Sie haben ja neben sich eine

gute Mutter, die Sie liebt und die nur für
Sie lebt!

Julie. Sie ist meine beste Freundin.
Oberst. Sie sollen Ihre Mutter um Rath

fragen.
Julie. Sie corrigirt aber ihre Entwürfe.
Oberst (nach einer Pause.) Ah, Sie lieben

also! . . . Und zwar nicht den armen Louis,
welcher . .. Ich will Ihnen nicht mehr davon

sprechen... Fragen Siesich, ob soviel Reiz, eins o

edles Herzchen einem Dummkopf angehören foll.
Julie. Nein, nie!

Oberst. Ihre Bestimmtheit macht mich ruhig.
Ich glaube, er ist Ihrer würdig . . . Weiß Ihre
Mutter, daß Sie ihn lieben?

Iulie. Nein, sie corrigirtl . . .

Oberst« Ach- lassen Sie diese Scherze. Wir
reden über das Glück und UnglückIhres ganzen
Lebens, mein liebes Kind. Ich zittere, wenn

ich denke, daß ein Mann ein armes junges
Mädchen bezaubern kann , weil er gut tanzt.

Julie (lustig-) O,ich wette, ertanztsehrschlecht.
Oberst. Um so besser, wenn Sie ihn nach
empfehlenswertherenVorzügenbeurtheilen; aber
warum spricht er nicht mit Ihrer Frau Mutter?

Julie. Ach, ich weiß ja nicht, ob er an

mich denkt.

Oberst-. Ob er an sie denkt? . . . Ach, Iulie,
Iulie! . . . Das ist so ein Roman, wie man sie
mit zwanzig Jahren hat! Sie lieben einen Un-

bekannten, der Sie bei tMondschein vor einer

Gefahr errettet haben wird·

Julie. Vielleicht.
Oberst. Narreteien, mein Kind, beweinens-

werthe Narreteien! Da wäre der Contretanz
noch tausendmal besser! Wie, er weißnicht, daß
Sie ihn lieben? Jst er denn ein Dummkopf?

Julie (Iacheud.) Ia. . . oder vielleicht denkt

er nicht daran.

Oberst. Sie sind nicht recht gescheidt, mein

armes Kind; aber da sind Sie ja mit einem

Mal ganz ernst und wechseln die Farbe! Ist es

eine Thräne, was ich da in Ihren großenAugen
sehe? . . . Arme Iugendl arme Jugend! Wie-

viel Leid bereitet siesichin einem einzigenAugen-
blick der Unbesonnenheit! Nun denn, dieser
schöneUnbekannte? . . .

Jackson Erhebt sich voll Unruhe-J Miß Iulia, die

Frau Marquise wird fertig sein. Ich will ihr
sagen, daß der Herr Oberst hier ist . »
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Julie. Nein, ich will es ihr selbst sagen . . .

Sagen Sie mir, Herr Oberst, in Algier .. .

wo die Frauen verschleiert sind, da ist es ja,
wie wenn die Männer blind wären. Wie fängt
es eine Frau an, um eine Erklärung zu machen?

Oberst. Sie denken wohl, ich habe deren

viele empfangen?
Julie. Aber Andere, die glücklichersind als

Sie und weniger bescheiden.
Oberst. Sie erinnern mich an eine lächerliche

Geschichte. . . Als ich mit meinem Regiment
in die Stadt Hamsan in der Provinz Oran

einmarschirte, ritt mir zur Seite mein Adjutant,
ein braver Offizier, schön wie ein Egel. Auf
der Straße ergriff plötzlich eine verschleierte
Frau die Zügel seines Pferdes und wirft ihm
eine Blume in seinen Mantel . . .

Julie (wirft ihm schnell eine Blume zu, die sie am

Mieder trug und eilt ab, sich das Gesicht verdeckend)."

Oberst. Ah! (ZuMißJacksk-u.) Fräulein, wollen

Sie der Frau Marquise sagen, daß ich nach

Afrika zurückreiset(Dutch die Mitte ah).

cBehntereAustritt.
Miß Jackson. Sevin.

Miß (best;-.-.imt.) Guter Himmel!... Ihave!...

wie! . . .

Sevin (der schon früher aufgetreten-) Was hat
denn der Herr Oberst, daß er so außer sich und

ohne Jemand zu sehen, davoneilt.

Miß. Oh! Mister Sevin!... wenn Sie! . ..

if you! . . . Ich weiß nicht! . . . 0himylorc1!. . .

Ein jungesMädchen!
Sevin (Iachend).Ach,Gott! Na, Miß Jackson,

was haben Sie denn? Sie reden ja in allen

Sprachen!
Miß. Oh! still! . . .Die Frau Marquisel

Elfter Austritt
«

Vorige. Die Margaise.

Matquise (in eleganter Toilette und mit Bändern

in den Haaren)· Mein lieber Herr Sevill, Wollen

Sie den Herrn Oberst suchen und ihm sagen,
daß ich ihn vor seiner Abreise nothwendig
sprechenmuß.

Sevin. Jch eile, Frau Marquise. (Ab.)

Marquise. Miß Jackson, wenn Sie Julie
finden , so möge sie zu mir kommen.

Miß. Yes, Frau Marquise. (Av.)

BwötsterAustritt
Die Marquife (alleiu- Sie geht dorthin, wo

Juliens Blume liegt nnd hebt fte auf.«Nach einer Pause)-

Liebt sie ihn? Jst es einfache Fröhlichkeitdieses
närrischenKöpfchens? . . . Die jungen Mädchen
sind so kindisch! Dieses da besonders! . . . War

es ein jäher Ausbruch ihrer Seele? So viele

Mysterien hat ein zwanzigjähriges Herz! . . .

Jhm diese Blume zuzuwerfen, als wäre sie die

PointeseinerErzählung! . . . EineLiebeserklärung
durch die Blume! . . . Und er! er! nicht einmal

aufgehoben hat er sie . . . und er entfloh! . . .

Entfliehen? Warum? Jst sie es, die er flieht?
Warum? . . . Binich es, die er fürchtet?Tausend
Gefühle kämpfen in mir. Die Eifersucht zuerst
. . . ja, ich bin eifersiichtig, daß sie ihn liebt!

Die Freudei Jch bin glücklich,daß er diese
Blume verschmäht hat. Dann der Mutter-

schmerz! Wenn dieses Kind leidet, wenn es

leiden muß, so gibt es kein Glück für mich, ———

selbst wenn er mich lieben würde. Wenn sie ihn
liebt . . . so kann ich ihr Den nicht zum Vater

geben den sie liebt. O , um jeden Preis . . . ein

Ende mit dieser Bangigkeit! . . . Da kommt sie!
. . . Fragen wir sie!

DreizehnterAustritt
Vorige. Julie.

Julie (ftöhlich). Sie ließen mich rufen,
Mutter? (Bemetkt ihre Toilette.) Oh, wie schön
sind Sie so!

Marqnise (lebhaft). Findest Du?

Julie. So lobe ich mirs, so liebe ich Sie!
. . . Sie sind um zehn Jahre jünger! . . . Oh,
die schönenHaare!

Marquife (gerührt-) Wirklich?
Julie. Oh! und wie! Wenn Sie so fort-

fahren, so sind Sie bald schöner,als wir Alle.
Das Verbiete ich Ihnen. (Bemetkt ihre Blume in

ihrer Hand, verwirrt für sich-) Meine Blume!

Marquise. Was ist Dir? Du scheinstver-

wirrt. «

Julie. Ich?
Marqnise. Ja, man könnte meinen beim

Anblick dieser Blume.

Julie. Dieser Blume?
Viarquife. Ja, scheintsieDir nichtsehr nett?

Julie. Gewiß . . . sehr nett! . . . Sagen Sie
mir doch- Mutter, — war der Oberst nicht so-
eben hier ?

Marquife. Als ich eintrat? . . . In der That.
Julie. Ah! . . . hat er Sie gesprochen?
Makquisp Gesprochen? wovon?
Julie. Was weiß ich! von seinem Neffen

Vielleicht? Hat er Ihnen diese Blume ge-
geben?
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Marquise. Nein, ich fand sie dort — am Anblick dieser wohlpomadisirten, kleinen Ei-

Boden.

Julie (Iebhaft). Am Boden! . . . (Fiirsich.) Er

hat sie nicht einmal aufgehoben!
Marquise. Ei, was hast Du denn mit dieser

Blume? Interessirt sie Dich so seht?
JUlie (in Lachen ausbrechend). Alles istmöglich!

die Männer sind so dumm!

Marquise. Was willst Du sagen?
Julie. Daß ich wohl sehe, daß Sie Alles

wissen! . . . Der Oberst hat Ihnen Alles erzählt
. . · und an Ihrer strengen Miene und an Ihrem
Gesicht eines grollenden Mütterchens . . . sehe
ich leicht, daß Sie glauben, Ihre Tochter . . .

(Lacht-) Hat er vielleichtnicht verstanden . . .

Matquise. Verstanden? was?

Julie. Daß ich Lokalfarbe machte . . . daß
ich eine algierischeKomödie spielte . . .

Mai-ausse. So?

Julie (st«cirkeklachend). Hat er vielleicht meine
Blume für eine Liebeserklärung gehalten? . . .

Das wäre schön! (umekhkichtihr Gelächter plötzlich.)

Nun, es sei, ich kann nicht lügen . . . Ich warf
ihm die Blume zu, weil ich ihn liebe.

Marquise. Du liebst ihn?
Julie. Ia.
Marquise. In seinem Alter!

Julie. Die Helden haben kein Alter.

Marquise. Ein Mann, den Du gestern noch
nicht kanntest-

Julie. Es gibt Seelen, die man in einer
Stunde kennt, wie es andere gibt, die uns ewig
fremd bleiben.

Marquise. Du bist närrisch.
Julie. Näkrisch1närrisch!. . . im Kopr es

sei!In der Einbildung! ja! aber im Herzen?
nein! denn das Herz habe ich von Ihnen und
es ist stark und ernst, wie das Ihrige. (Bewegung
der Makquise.) DieseSprache in meinem Mund

erstauntSie? Mich auch. Mir ist, als ob Alles,
Was Ich«JhUeUsage, in meiner Seele entstehe,
svbflldIch es ausdrücke . . . Und doch . . . es ist
MemeSeele selbst! Ja, in diesemkleinen, tollen
laumschen- phantastischenMädchen ist eine
Frauenseele!

Makquises Eine Frau, die einen Unbekannten
zu lieben glaubt!
Julie« Ich kenne ihn schon seit mehr als drei

Iahren, denn schon drei Iahre erwarte ich ihn!
Marquise. Du erwartetest ihn-P
Julie. Ia, ich habe es voraus gefühlt, ek-

rathen in der zornigen Verachtung,die mir
alle jungen Männer um mich einflößenz. » .

Wenn Sie wüßten,wie ärgerlichichwerde beim

gakkentkäger, dieser kleinen, wohlgewichsten
Schnurrbärte, dieser kleinen, wohl behand-
schuhtenHände und dieser kleinen, so übel an-

gebrachten Herzen! . . . Ihr Herr Sevin so
heuchlerisch!Herr Louis de Saquevilleso furcht-
sam! . . . Sie waren vorhin nicht mit uns im

Schiff, — wenn Sie ihn gesehenhätten, Wie er

todtenbleich , sichso komisch an die Planken des

Kahnes klammerte, wie er sichFurcht einjagen
ließ von einem kleinen Mädchen, wie er sich
schämte,neben der Frau, die er liebt, sich zu

fürchten! . . . aber er, er! das nenne ich ein

Herz! Ich spreche nicht von seinem Muth . .
,

das heißt nicht Muth für ihn, sich ins Wasser
zu werfen, um ein Weib zu retten! . . . aber

mit wie viel Geistesgegenwart sprang er in die

Wellen, um den Kahn aufzurichten! mit wie-
viel jugendlicher und graziöser Gewandtheit
stieß er das schwacheFahrzeug ans Ufer! Und
vor einem Augenblick . . . dort . . . als er mir
von seinem Neffen sprach, welch liebevoller,
gütiger Blick! Wie konnte diese Stimme, die

ans Eommandiren gewöhntist, so sanft und süß
werden . . . doch nein, sie besänftigtesich ganz
natürlich um mit einem jungen Mädchen zu
sprechen .. . Er hatte fastThränen in denAugen!
. . . ich bins gewiß, daß er geliebthat! was ich
geliebt nenne! Ich bin überzeugt, daß er ge-
litten hat! Ia, ich fühlte in ihm eine verborgene
Traurigkeit, ein schmerzliches Gedenken, das

mich noch mehr zu ihm hinzieht! (Mit Zärtlichkeit)

Es muß so süßsein, ein großesHerz zu trösten-!
Ich glaube ich würde ihn sehr gut trösten! . . .

Ich sehe klar in mein Herz, Mutter! Mein erstes
Bedürfniß ist, daß ich stolz sein kann auf den

Mann, dessen Namen ich annehme. Ich muß
diesen Namen mit Achtung aussprechen können!
Ich muß, wenn mein Gemahl abwesend ist, an

all’ das Gute und Schöne denken können, das

er gethan hat! Ich muß,wenn ichmit ihm aus-

gehe, mich beneidende Blicke sehen können! . . .

Ich bin stolz, — ich kann nur einen Mann von

höheremWerth wählen . . . mit welchem Recht
und mit welchem Anspruch, ich weiß es nicht,
aber ich kann keinen Geringeren lieben!

Marquise (nach einer Pause). Aber Wenn er

Dich nicht lieben würde?

Julie. Es ist unmöglich!
Viarquise. Unmöglich? Und diese Blume,

die er nicht einmal aufhob?
Julie (schmetilich)· Diese Blume? meine

Blume! . . . O, ichUnglückliche,ich hatte es ver-

gessen. (Mit festem Entschluß)- Wohlan, ich will es
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wissen! DiesevergesseneBlume bedeutetvielleicht
-

Oberst (macht ein Zeichen der uebetraschung, arg er

nichts . . . Ein Geck hätte sich dessen gerühmt, L sie siehe-

ein Dununkopf hätte darüber gerecht, —. ein ; Marauife (I·cichecnd).Ich sehe mit Vergnügen-
Ehrenmann kann sich stellen, als hätte er nichts

:

daß Sie sich Nicht Verändert haben - · « lmmer

verstanden. Jch bin jünger und reicher, als er,
die alte Aufrichtigkeit!

— vielleicht ist dieses Berschmähennichts als Obeksts Wie- Madame!

Delikatesse, — auf jeden Fall, ob Zurückhaltung
? Makqutfes Ja! Wie Sie mich wiedersahen,

oder Verzicht, ich will es wissen! . . . Jch will, ; konnten Sie den Ausdruck ihres Erstaunens

daß Sie ihm meine Hand antragen, und wenn Nicht Unterdrücken-Mich so « — « so gealtett zU

er sie ausschlägt, so weiß ich, was mir zu thun - finden«

bleibt!... (DieMakqnisekiingeit). Wasthun Sie-? Oberst. Ich- Madame!

Ein Knmmetmiidcheu tritt aus. Marquise neigt auf Julie)- Glücklicherweise. ..

Marquise. Bringen Sie mir meine Haube haben Sie mich da .. . eine Zwanzigjährige . ..

und meinen Ueberwurf, den ich dort in meinem so wie Sie mich gekannt haben! Sie gleicht mir

Zimmer liegen ließ . . . . . . . . . nicht wahr?
Julie. Wie, Mutter, Sie wollen die abscheu- Oberst. Jn der That! . . .

liche Haube wieder aussetzen? Marquise (ilim die Blume reichend). Beweisen
Marquise (lächelnd). Ja. O man will ver- Sie es mir! . . . indem Sie von meiner Hand

geblich seinem Alter entgehen! Als ich Dich an- diese Blume annehmen! . . .

hörte, war ich gerührt, verwirrt.. . jetzt bin ich Oberst. Wie, Madame?! . . . (Etgteift die

Wieder kalt Und fest. (Das Kammeriniidchen trittwie- Blume-)

der auf. Die Marquise setzt ihr Hiiubcheri auf den Kopf ququife« danke,
und hüllt sich in den Ueberwurf. Der Oberst tritt ein). Julie (bedeckt ihre Hand mit Küssen)« Meine

Vierzehnter Austritt Mutter! — s »

V orig e- D er O b erst. Marquispme aqklickendktArmes Kind«kvelche
Julie Mr Mammsp)« Er! . . .

l
Freude!Nein, es ist weniger schwer, als ich ge-

Marquise Ich danke Ihnen, Herr Oberst, s
glaubt habe-

daß Sie gekommen sind.
«

(Det Vorhang fiillt).

N ach w o rt.

Auf den vorstehenden dramatischen Beitrag, wollen wir in mehrfacher Hinsicht unsere Leser
ganz besonders aufmerksam machen. »Durchdie Blume« ist die Uebertragung eines un gedruckten
Theaterstücksvon Ernest Legouve, dem berühmtenConferencier der Academie franeaise, dem Mit-

arbeiter Seribe’s und Mitverfasser der weltbekannten Komödien: ,,Ac1rienne Lecouvreur,« »Ba-
taille des Dames,« ,,Les Contes de la Reine de Navarre,« dem beliebtesten Autor einaktiger
Lustspiele des gegenwärtigenFrankreichs und dem gemüth- und geistvollen Urheber der dreibändigen
Plaudereien: ,,Les Peres et les Enfants au XIX. Siecle«, die schon ein Dutzend Auflagen er-

lebt haben. Das Original der Gottlieb Ritter’schenBearbeitung führt den Titel: La Heur de

Tlemcen und ist einer Sammlung reizender Einakter von verschiedenen Autoren entnommen, welche
demnächstals ,,Theåtre de Campagne« bei Paul Ollendorf in Paris, dem Sohn des bekannten

Grammatikers, in einem Bande erscheinen soll und worauf wir seiner Zeit zurückkommenwerden.

Wir freuen uns jedenfalls, eine so liebenswürdige Schöpfung des berühmtenAutors zuerst ver-

öffentlichtzu haben.
Auf den ausdrücklichenWunsch des bescheidenenVerfassers,müssenwir hier mittheilen, daß die

Jdee des graziösenLustspiels von keinem GeringereU, als von Prosper Merimee entnommen ist.
Wir sind so glücklich,die mehrfach interessante Entstehungsgeschichtedes Stücks den Verfasser
selbst erzählen zu lassen. Er nest Leg o uv e schreibt darüber:

»Die obscursten Dinge haben hier und da eine Biographie. Dieses kleine Stück hat eine.

Der Name von Merimee, der darin verwickelt ist, wird ihr vielleichteiniges Interesse verleihen. —-

Es sind viele Jahre her, daß Merimee von einigen Freunden stark gedrängt wurde, für die Bühne
zu schreiben. »Sie haben,«·sagtensie ihm, ,,alle Eigenschaften eines dramatischen Dichters: Er-

findung, Charakterschöpfung,Prägnanz des Dialogs, Geist, packende Worte, die eine ganze Situation
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zusammenfassen; warum also verwenden Sie nicht so viele kostbare Gaben zur Composition einer

hübschenKomödie? Ihnen fehlt nur der Wille dazu.« — »Ihr täuschtEuch,«antwortete Merimee
mit jenem ruhigen Scharfblick, der ihn auszeichnete, »mir fehlt etwas Anderes«.—»Wasdenn ?« —

»Die Gabe der theatralischen Optik, die Kunst, die Dinge zu malen und sievon Weitemsehenzu

lassen. Die Entfernung, in der man das Objekt aufstellt, verändert alleseine VerhaltnissezIch
schreibe, um gelesen, um langsam gelesen zu werden; ich vermag Dramatischesaufdem Papier zu

schaffen, aber auf der Bühne . . .« — »Auf der Bühne?« fiel lachend einerseinerFreunde ein,
»aber zehn von Jhren Werken gingen ja schon über die Bretter: Zampa, Haidee,dle Hugenotten,
Pre aux Clercs!« — ,,Schlechter Beweis: Wohl sind diese Operntexte aus meinen Romanendra-

matisirt, aber dies geschah durch wirkliche dramatifche Autoren, das heißt, sie arrangirten und

derangirten, verlängerten und strichen zusammen vom Standpunkt des scenischenEffects. Seien
Sie sicher- es gibt in der Composition eines theatralischen Werkes nothwendige Concessionen und

UebekeinkVMMeU,Vergröberungenund Abschwächungender Wahrheit, besondere Bedingungen
des sogenannten dramatischen Interesses, endlich eine zugleich höhereund niedrigere Kunst, eine

Wissenschaft des Effects, der ich weder nachstreben, noch mich fügen könnte. Kurz,« — fügte er

hinzu, als er die zweifelnden Mienen seiner Freunde sah , ,,es ist leicht zu bestimmen, wer da Recht
hat, ob Ihr oder ich; ich will einen für das Theater passenden Stoff suchen, will ihn im theatra-
lischen Sinn schreiben und, ist das Stück fertig, will ich es Euch lesen«.— Sechs Monate später
versammelte Merimee in seinem Studierzimmer einige Freunde und den vortrefflichen Schauspieler
Provost von der Comedie frangaise und las ihnen vor: Zwei Erbschaften oder der neue Don
Quichotte, Lustspiel in drei Aufzügen. — Die Lesung, oft vom Beifall des kleinen Zuhörerkreises
unterbrochen, endete inmitten allgemeinen Applauses; aber Merimee unterbrach kurz die Compli-
mente und sagte: »Meine Freunde, nicht für Euch habe ich das Stück gelesen, nicht für Euch habe
ich es geschrieben, sondern für Herrn Provost, und die Meinung des Herrn Provost ist es, was ich
will. Wohlan, Herr Provost, was denken Sie davon?« — Provost zögerte einen Augenblick,dann
erwiederte er: »Nun, ich denke,daß in diesem Stück viel Talent und Geist, gut gezeichneteCharak-
tere, trefflich gemachte Scenen sind, aber . . .« — »Aber . . .« sagte Merimiäe, indem er ihn unter-

brach, »daß es nicht geeignet ist, um auf der Bühne zu gefallen?« — »Ich befürchtees,« versetzte
Provost. — »Habe ich’s nicht gesagt!« rief Merimee fast triumphirend, »das ist eine abgemachte
Sache.« Und vierzehn Tage darauf erschienendie zwei Erbschaften in der Revue des Deux Mondes.
— Seltsam, der Erfolg war mittelmäßig. Das Stück ging unbeachtet vorüber. Sei es, daß die
neue Form, die der Verfasser gesucht, ihn in der freien Entwicklung seiner natürlichen Gaben ge-
hindert hatte, kurz, seine Arbeit schien dunkel, interesselos und verschwandbald aus dem Gedächtniß
fast aller ihrer Leser.

Sie blieb in dem meinigen. Inmitten dieser drei confusen und erzwungenen Aufzüge hatte
ich zwei wirklichallerliebste Scenen bemerkt. Als ich mich nun eines Tages bei einigen Freunden
ans dem Lande befand, welche Komödie spielen wollten, erinnerte ich mich dieser zwei Scenen, zog
sie aus dem Stück, fügte einige Worte als Exposition, ein Stück Einrahmung hinzu, und dieses
Venchstüchvor einem gewähltenPublikum gespielt, errang einen vollständigenErfolg: so voll-

ständig- daß ich nach meiner Rückkehrnach Paris diese Vorstellung noch einmal reorganisirte und
Als erste ZUhörerMerimee, Provost und seinen Collegen Samson dazu einlud. Erfolg für den
AUWV Und sür die Darsteller. Jch sollte eigentlich sagen für die Darstellerinnen, denn die Frauen
spielten die erste Rolle. Merimee strahlte vor Freude, sich so fein und geistreich interpretirt zu
sehen«Namentlich die englischeGouvernante entzückteihn. Er, der das Englische so bewunderns-

wükdigsprach- konnte nicht«glauben,daß die junge Dame, die diese Rolle gab, eine Französin sei.
Alle Diesenk«Wie schade, daß man diese drei Scenen nicht auf dem Theater sehen kanns« —

»Gewiß-« Ineinle Provost, »aber dazu müßte man eine förmlicheExposition, eine Verwicklung,
eine Lösung beifügell- kUkzein Theaterstückdaraus machen«. Es blieb beim Bedauern. — Ein

Jahr späterbat mich die überaus talentvolle Liebhaberin vom Ghmnase Melle. Delaporte, die nach

RUßlandreisen Wollte- ichMöchtedvchmit drei oder vier Personen ein kleines Stück für sie schreiben
Oder einrichten- das die Rolle einer jugendlichenLiebhaberin enthalte. — Ich dachte gleich an die

zwei Erbschaften für sie Und Wie ich so das Stück ganz wieder durchlas, die Rolle des jungen
Mädchensstudikte Und an das feine Talent der Künstlerin dachte, schien es mir möglich, daß man

eine Fortsetzung und Lösung in der Entwicklungdieser einzigen Rolle finden könnte; daß man den
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Charakter durch den Contrast vervollständigen, auf natürlicheWeise aus dem Backfischeine kleine

Heldin sich entwickeln lassen, die eine dem andern hinzufügenund beide verschmelzen, kurz, uns

eine jener Eharakterwandlungen zeigen könnte, wie sie im Leben so häufig und auf der Bühne so
vortheilhaft sind, wo mit einem Schlag auf dem nämlichen Gesicht die Rührung nach dem Lachen
und die Energie nach der Anmuth zur Erscheinung kommen. Nachdem die Idee gesunden, war der

Plan schnell gemacht, und ich eilte zu Mårimee, um ihm, Alles zu lesen. Vor der Lektüre plauderten
wir zusammen ein wenig über das Stück und seine Person. — Nun gestand er mir, daß diese Rolle

nichts anderes sei, als das Portrait einer sehr hohen Dame, die er mir nannte und die ich nicht
nennen werde. Jch fühlte auch aus einer gewissenZurückhaltung von seiner Seite heraus, daß
jenem Lustspiel ein Andenken zu Grunde lag, eine schmerzlicheErinnerung, die mir den Mangel
an Reiz in seiner Arbeit erklärlichmachte. Jch werde diese Erinnerung nicht nennen, weil ich sie
errathenhabe und weil er siemir nichtvertraut hat. Nach der Unterhaltung kam die Lektüre,und hier
mögen Merim6e’s Worte folgen: »Mein lieber Freund, es ist sehr anmuthig und Delaporte wird

viel Erfolg haben, aber Sie thaten just das Gegentheil von dem, was ich mir vorgestellt habe.
Wenn ich Julie verheirathet hätte, so würde ich ihr nach einem Jahr der Ehe einen Geliebten ge-

geben haben! Nun sehen Sie wohl ein,« setzte er lachend hinzu, »daß ich nicht fähig bin, für die

Bühnen zu schreiben!«
La Pleur de Tlemcen war eine der glücklichstenSchöpfungen von Melle. Delaporte in St.

Petersburg. Dennoch veröffentlicheich das Stück nicht ohne eine gewisseScheu. Die Nähe von

Merimåe’s Prosa läßt mich ein wenig für die meinige bange sein; aber die Scenen, die ich von

ihm nahm, sind fo reizend, daß man mir hoffentlich verzeiht, was ich Eigenes hinzugesetzt, zu

Gunsten dessen, was ich von ihm behalten habe.« — —-

Soweit Legouv6·
Fügen wir noch hinzu, daß ,,La Fleur de Tlemcentt noch auf keiner französischenBühne

aufgeführt worden und also vollkommene Novität ist, daß aber das Theåtre francais das aller-

liebste Stück bereits zur Ausführung bestimmt hat. Es dürfte schon in wenigen Monaten über- die

Bretter schreiten.
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Der Minuten

Humoreske

von Otto Girndt.

In einem berühmtenWeißbier-Lokal Berlins fanden sich unter andern Stamm-

gästen täglich um fünf Uhr Nachmittags zwei Besucher ein, die nicht an dem großen
runden Tisch in der hintersten Ecke des Hauptzimmers, dem sogenannten ,,Politisirtisch«,
Platz nahmen, sondern einen kleinen Fenstertischvorzogen, um dort ihr mehrstündiges
Sechsundsechszigzu spielen. Wehe dem durstgeplagtenFremdling, der zufälligzwischen
Vier und Fünf in den leeren Raum trat und sich an dem Fenster niederlassen wollte!
Aus der Schenkstube,die nach dem Hofe hinauslag, schoßein Kellner wie ein Stoßvogel
auf ihn zu, wedelte abwehrendmit der niemals reinen Serviette und rief: »Mein Herr,
die Stühle sind belegt!«Jeder Einwand wurde unterbrochen, der Kellner duldete keine

einstweiligeBesitzergreifung,nöthigteden Passanten in einen andern Winkel und schützte
die heiligen Stühle durch eiliges Umlegen vor Entweihung·;denn er war seiner Sache
fichek, daß NachKurzem auf der Straße — das Lokal lagzu ebener Erde — ein Kopf
erschien- sichan die Scheibe drückte und den kleinen Tisch musterte, ob der Partner zum

Sechsundfechszigschondaran Posto gefaßt. Der Aufwärter hätte sich einen strengen
Verweis zugezogen, ja wohl gar das üblicheTrinkgeld verscherzt, wenn Herr Lippold
VVU dranßenstatt des Herrn Fischbach,oder wenn Herr Fischbachstatt des Herrn Lippold
einen Unbekannten wahrgenommen. Der Augenblick, in dem die alte Schwarzwälderin
an der verräuchertenWand aushob, um Fünf zU schlagen-War der spätesteTermin für
das Auftaucheneines der beiden Häupter vor dem Fenster, und es handelte sich stets
UUV Um WenigeMinuten, ob Herr Lippold oder Herr Fischbachder Erste war der kam.

Heut zeigte sichFischbachfrüher, als der Spielgenosse, und wunderte sich, als er

erwartend die Karten zurechtlegte, im Stillen, daßLippold plötzlichdraußenvorüber-
fchwebte-the den gewohnten Späherblicknach ihm hereinzuwerfen. Das müsse eine

eigne Vewandtnißhaben, schloßer sofort. Noch auffälligerwar, was weiter geschah.
Lippold össnetedie Thür, begrüßteden langjährigenFreund nur ganz flüchtigund ver-

langte das Jntelligenzblatt. Der Kellner erklärte, es komme erst in einer Viertelstunde.
»Was hast denn Du mit dem Jntelligenzblatt?«fragte Fischbach.
Lippold antwortete nicht,sondern that einen langen Zug aus der blumentopfförmigen

Weißen,die im Nu wie hingezaubertvor ihm stand, dann griff er nach den Karten und

mischte. Das Spiel, das von Kennern als höchstinteressant gerühmtwird, nahm seinen
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Anfang, Lippold war jedochso unaufmerksam bei der Partie, daßsFischbachsichgemüßigt
sah, ihm eine ernste Rüge zu ertheilen.
»Ach,hol’s der Teufel!« murrte er verdrießlich,die Karten zusammenwerfend.

Inzwischen nahte der Kellner: »Hier ist das Intelligenzblatt!« ,

Ohne Dank ergriff es Lippold und überfloghastig die Spalten, bis er gefunden zu

haben schien, was er suchte. Eine Falte bildete sichzwischenseinen Augen. Er las, ließ
das Blatt auf die Kniee sinken und starrte vor sichhin.

So lange schaute Fischbachdem regelwidrigen Benehmen schweigendzu. Doch jede
Geduld erreicht ihre Grenze. »Jetztwill ich aber wissen, was Du hast!«begann er mit

verhaltenem Unmuth.
,,Morgen komme ich vielleichtgar nicht her,«versetzteder Andre.

»Und warum nicht?«

»Lies!
«

damit reichteLippold das Intelligenzblatt hinüberund deutete auf ein Ins erat.

Fischbachstudirte den Inhalt und schüttelteden Kopf: »Ein Heirathsgesuch? Ein

Mann in den besten Jahren, angehender Fünfziger, seit zehn Jahren Wittwer, wünscht
sichmit einem wohlerzogenen, wenn auchvermögenslosenMädchenwieder zu verheirathen.
Adressen mit Angabe der näherenVerhältnissenimmt das Intelligenzeomtoir an unter

der Chiffre ——« hier brach der Leser ab: »was hast Du damit zu schaffen?«
Der Gesragte lehnte sichvorwärts über den Tisch: ,,Merkst Du denn Nichts?

«

Zögernd entgegnete Fischbach: »Du selber bist der Einsender?«
.

»Was meinst Du dazu?
«

forschte Lippold schnell und bemühtesich, in der Miene

des Freundes die Antwort zu entdecken,die nach geringem Bedenken erfolgte:
»Ich finde Deine Idee eigentlichganz vernünftig.«

,,W,irklich?
«

Und Lippold athmete lächelndauf.

»Warum,«fuhr der Vorige fort, »sollstDu nicht noch einmal heirathen? Dein Ge-

schäfthat Dir so viel eingetragen, daß Du von Deinen Zinsen leben kannst, selbst wenn

nochFamilie kommt. Freilich —« er hielt überlegendinne.

»Nun? Was freilich?« drängte der Wittwer.

Der Freund stellte ihn zufrieden: »daDeine Tochter inmittelst erwachsen ist und

Dir den Hausstand führt, dachte ich, Du sehntestDich nach keinen andern Leben mehr,
Du wolltest, wenn Du einmal einen Schwiegersohn bekämst,mit deinen Kindern zu-

sammenwohnen —«

»Das thut nicht gut!
«

fiel Lippold hastig ein.

»Wieso?«opponirte Fischbach. »Es kommt nur auf die Persönlichkeitenan. Ich,
wenn ich keine Frau mehr hätte, könnte mirs gar nicht anders vorstellen, als daß ich zu

meinem Jungen zöge.«
Der Andre ergriff aufs Neue lebhaft das Wort: »Du hast einen Sohn, Männer

kommen immer miteinander aus, aber ichmöchtenie bei meiner Tochter —«

»Höre,Lippold,«ward er unterbrochen, ,,nimms mir einmal nicht übel: wenn Du

mit Deiner Tochter nicht gut stehst, bist Du allein Schuld. Deine Marie ist ein kreuz-
braves Kind, aber gute Tage gönnstDu ihr nicht.«

,,Was?«
«

»Laß mich ausreden! Du behandelst das achtzehnjährigeMädchen, als ob sie noch
in die Schule ginge und auf Tritt und Schritt Zurechtweisungenbrauchte. Du hältst

sie knapp —«
·
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»Damit sie sparen lernt!«

»Du verschassft ihr kein Vergnügen. Das arme Ding hat noch keinen Ball

mitgemacht.«
»Sie soll ihr Vergnügen im Hause finden lernen!« vertheidigte der strenge Vater

seine Erziehungsmethode.
»Rechtschön,«gab Fischbachzu, ,,doch dann bereite ihr eben Genüsseim Hause!

Sie darf ja kaum eine Freundin bei sichsehen.«
»Hat sie Dir geklagt?«rief Lippold etwas heftig.
»Nein-«befchwichtigteJener, »ichweiß es von andrer Seite. Was sagt sie denn

übrigenszu Deinem Entschluß?«
Der Vater des Mädchens schlug den Blick nieder: »Ich habe ihr Nichts davon

mitgetheilt. Du bist der Erste, den ich einweihe, Fischbach!«
»Mein Lieber,« erwiderte dieser, »dann ist die Sache nicht recht richtig; Du hast

heimlicheBedenken gegen den Schritt, den Du thun willst.«
»Ich will erst sehen, ob er glückt,«motivirte der Autor des Heirathsgesuchs seine

Zurückhaltung,»und ichmöchteDich fast bitten, alter Freund, mir beizustehen.«
»Wie das ?«

»Ich meine, wenn Du für mich morgen im Intelligenz-Comtoir recherchirteft, ob

Adressen eingegangen sind —«

»Und wenn,« schmunzelteFifchbach,»ichwo möglichnachher zum Rendezvousginge
und mir die betreffenden Damen erst ansähe,bevor Du Dich mit ihnen bekannt machst?«
»Ja, ja, so mein’ ichs,«sagte der Wittwer eifrig.
»Nun, den Dienst kann ich Dir schonleisten,«willigte Fischbachein. »Daß ich’s

nicht bin, der auf Freiersfüßengeht, wird mir bei meiner weißenPerrückeIede glauben,
aber Du mußt mir dann hinsichtlichder Wahl —- wenn sich überhauptunversorgte
Mädchenmelden — freie Hand lassen.
»Gewiß,Du weißtja wie kein Andrer, was ungefährfür michpaßt!«
Der gedungeneUnterhändlerhob seine Weiße mit beiden Händen an den Kopf:

,,Abgemacht!«
Indem er trank, bemerkte Lippold: »Laner keine Adressen ein, oder erhalte ich

auf meine Annonce etwa spöttischeAbfertigungen, so lasse ich-die Geschichtefallen, und
DU hältstsowohlbei Dir zu Hause wie gegen meine Marie reinen Mund darüber,Alter !«

siVeeftehtsich!«verpflichtetesichder Vertrauensmann. ,,Dochsage mir nochEins:
ist Dir der Gedanke plötzlichin die Krone gefahren, oder hast Du Dichschonlängerdamit
getragen, ohne etwas merken zu lassen?«

.

»Ich JUUßDir nur gestehen,«beichteteLippold, »daßichbereits mehrere Wochen
damit Umgiiig- aber immer wurde ich wieder schwankend,bis ich gestern, um dem un-

behaglichenZustand ein Ende zu machen, michkurz resolvirte: Du probirst es und läßt
es an den Zufall ankommen. Das Jnserat bindet mich ja nicht. Selbst wenn Du
Etwas einfiidelft- bleibt Mir noch jederzeitdie Freiheit, zurückzutreten.«
»Obitte,«Widerspruchder Hörer, ,,unnützmeine Mühe verlieren will ichauch nicht!

Fiigt sichs- daß ich Dir mit gutem Gewissen zu einer Verbindung rathen konn, so darf
nichtgespaßtwerden!«

Lippold legte ihm die Hand auf den Arm: »Geh nur vor allen Dingen morgen
aufs Comtoir!«
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Die Forderung wurde mit gedämpfterStimme gestellt; denn die Thür hatte ge-

knarrt, und ein halbes Dutzend Stammgästesuchtegleichzeitigden mächtigenPolitisirtisch
auf, schonbeim Eintritt in Disput verwickelt, ob die neue Geldwährungdem deutschen
ReichVortheil bringen werde, oder ob die Bundesregierung sieunkluger Weise eingeführt
und besser gethan hätte, vorher in dem Weißbierlokalum Rath zu fragen. Die beiden

Sechsundsechzigernahmen ihre Karten wieder auf, indeßLippold blieb so zerstreut beim

Spiel, daß sein Gegner ihn Schlag auf Schlag besiegte, bis endlich die Zeit des Auf-

bruchs für die Freunde kam, an welcher das Paar mit gleicher Genauigkeitfesthielt, wie

an den Zusammenkünftenselbst. Unter der Laterne am Portal trennten sie sich,wie stets,

so auch heut, weil ihre Heimwege in entgegengesetzterRichtung gingen. Beim Abschied
erfolgte ein ausnahmsweise langer Händedrucknebst vielsagendemBlick; ein Wort über

die früher erörterte Angelegenheit ward nicht mehr gewechselt.
Unterdessen hatte sich eine Scene andrer Art in .Lippold’sBehausung abgespielt.

Marie saß nach Erfüllung ihrer wirthschaftlichen Aufgaben am offenen Fenster ihres
Parterrezimmers mit einer Handarbeit. Sie trug ein so einfaches Kleid, daßkein Fremder

sie für die Tochter eines wohlhabenden Mannes halten konnte, sondern eher für eine

arme Näherin, die emsig um ihr täglichesBrod stichelte; denn auch von Schmuckgegen-
ständenwar nicht das Geringste an ihr sichtbar, in den Ohren fehlten die Ringe, der

schmaleweißeHalskragen wurde durch keine Broche, nur durch eine gewöhnlicheSteck-

nadel zusammengehalten. Auf dem Fensterbret blühten ein paar Nelkentöpfe,die dem

etwa neugierigen Vorübergehendenden Kopf des Mädchens zur Hälfte verbargen.
Trotzdem erhielt sie plötzlicheinen lauten Gruß vom Trottoir. Sie zuckte auf, sah indeß
nur noch eine Hand an einem schwarzenEylinderhut und hörteraschverhallende Mannes-

schritte. Es war nicht mehr nöthig, den ,,guten Tag«, der ihr geboten worden, zu er-

widern. Marie hätte es auch kaum vermocht. Die Stimme von der Straße preßteihr
den Athem ein, sie drückte die Zähne in die Unterlippe, und ihre Augen trübten sich.
Hastig setztesie ihre Arbeit fort.

Nach kleiner Weile hörte sie sichabermals angerufen: ,,Marie, bist Du zu Hause?««

Ein Mädchen ihres Alters hob sichvor dem Fenster auf die Fußspitzen.
Die Gefragte ließ zwischenden Nelken hindurch ein Gesichtblicken, das weder hübsch

nochhäßlichzu nennen war, aber dennochwohlthuend berührte, da in allen Zügen der

Ausdruck großerGutmüthigkeitlag. »Ja, Pauline,« versetztesie aufstehend,,,kommnur

herein!«Sie verschwand vom Fenster wie die Andre vom Steinpflaster, und gleichdarauf
küßtensichdie Schulfreundinnen hinter den duftenden Blumen.

,,Du,«begann Pauline, ,,war Rudolph Fischbachbei Dir? Jch traf ihn an der Ecke.«

»Nein, er ging nur vorüber und grüßte,«antwortete Marie gesenktenBlicks.

,,Schändlich,wie der Mensch sichbenimmt!« zürnte Jene.

»Was machst Du ihm Vorwürfe?« entgegnete Marie mit möglichsterFassung.
»Da er seit Monaten keinen Fuß mehr zu uns gesetzt,wie sollte er plötzlichwieder dazu
kommen?«

Pauline schüttelteärgerlichden Kopf: »Ich dachteimmer noch ,
er —« hier brach

sie ab: »aberwenn er nicht einmal stehen bleibt, währendihn sein Weg vorüberführt,
ists klar, daß ich mich in ihm verrechnet habe. Um so mehr freut mich, was ich für
Dich gethan !«

»Fürmichgethan ? Du ?« fragte Marie befremdet.Auf der Stelle ward ihr der Bescheid:
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»Ich bin schonwochenlang aufmerksam, um Dir zu helfen, und heut bin ich endlich
glücklichgewesen«

Mariens Verwunderung stieg: »Was meinst Du denn?«

Sogleich explieirte sich die Andre: »Von Deinem Vater mußt Du fort, darüber

sind einmal alle Deine Bekannten einig. Das Leben, das Du hier führst, geht übers

Kloster, nnd wiu Dich der abscheulicheFischhach nicht befreien, so zeigst Du ihm, daß
Du ihn auch nicht willst, und heiratheft einen Andern! Hier ist die Gelegenheit!«Sie

griff in die Tasche.
»Pauline.!«Mehr brachte Marie vor Ueberraschungnicht heraus.
Die Freundin zog ein Stück bedruckten Papiers ans Licht: ,,Deinetwegenhabe ich

in letzter Zeit regelmäßigdas Jntelligenzblatt durchstöbert,wo sichtäglichHeirathsgesuche
finden. Manchmal merkt man, daß die Leute sichdamit blos einen schlechtenWitzmachen,
heut aber steht eins darin — ich hab’s Dir ausgeschnitten — das entschiedenden Stempel
der Reellität trägt. Sieh her: ein angehender Fünfziger, seit zehn Jahren Wittwer,
sucht ein wohlerzogenes, wenn auch vermögensloses Mädchen.«
»Aber Pauline —«

Diese ließ sich nicht unterbrechen: ,,Adressen mit Angabe der näheren Verhältnisse
nimmt das Jntelligenz-Comtoir an unter der Chiffre, die Du hier siehst.«

Marie drückte die Hand an die Brust: »Und darauf soll ich eingehen?«
»Wenn Du vernünftigbist, ja! So wirst Du Deine eigne Herrin! Daß Du ihn

leidenschaftlichlieben sollst,verlangt der Mann gewißnicht; das hab’ichihm auchgesagt.«
»Du ihm gesagt?« fragte Marie in höchsterBetroffenheit.
Pauline griff von Neuem in die Tasche: »Ich habe Dir in aller Eile vorgearbeitet,

um Dir die Einleitung zu erleichtern. Hier ist der Brief, den ich in Deinem Namen ge-

schrieben,er braucht nur geschlossenzu werden.« Sie nahm ihn aus dem Umschlag,auf
dem eine rothe Marke leuchtete: »Höre!«

Marie versuchte, abzulehnen: »Pauline , ich thue das nicht! Mag meine Jugend
auch traurig sein, und mag ich nirgend auf Liebe zu hoffen haben —« hier drängtesich
eine Thräue leise durch ihre Wimpern —

»wenn mein Vater erfiihre, daß ich zu solchem
Mittel gegriffen —«

Pauline fiel ihr ins Wort: »Er erfährts doch erst«,wenn Etwas aus der Sache
wird! Und dann bist Du geborgen! Der Wittwer kann Dir ja über Erwarten gefallen!
Es spricht schon für ihn, daß er erst nach zehn Jahren an Wiederverheirathungdenkt.
Und hast DIIFurcht, sobald er auf meinen Brief antwortet, ein Stelldichein zu wagen,
so gehe ich für Dich hin nnd sehe ihn mir zunächstan. Das kostetNichts--

Marie antwortete nicht unverzüglich,sondern blickte in ihren Schooßnieder. Die

Freundin Merkte- daß ihr Vorschlag Boden gewann, lächeltepfiffig und sprach weiter-

»Ji’tztSieb Acht- Wie ich geschrieben! Oder willst Du allein lesen?«
»Nein-lies D U nur!« sagte Jene halb flüsternd.
Palliilie hob lMgfctm an, um ihrer Zuhörerin Sylbe für Sylbe einzuprägen:

»MeinHerr!
Auf Jbr Jiiferat im Jnte·lligenzblatt,das mir durch eine Freundin zu Gesicht

gekommen,theile ichJhnen mit, was mich veranlaßt,Jhnen zu schreiben. Es ist nicht
die Sucht nach einem Mann; denn ich könnte wohl noch warten, ich bin erst achtzehn
Jahre, aber mein Vater hält mich so streng, daß keine Lebensfreude habe. Sie

1v.3. 15
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sagen, das Mädchen,welches sie suchen, dürfte arm sein. Wahrscheinlichbekomme ich
auch keine Mitgift, obgleich ich, wenn mein Vater einmal stirbt, vielleicht sogar ein

bedeutendes Vermögen erbe, da ich das einzige Kind bin. Jch könnte Ihnen, falls
wir einander zusagten, zwar keine großeZärtlichkeitversprechen, doch wollte ich eine

fügsame und dankbare Frau sein, wenn nur der Druck aufhörte, der jetzt auf mir

lastet. Liegt Jhnen nach diesenAngaben daran, daßwir uns gegenseitigkennen lernen,

so bestimmen Sie unter der Chiffre Jhres Jnserats einen Ort in den Nachmittags-
stunden zwischenFünf und Sieben! In dieser Zeit hat mein Vater täglicheine Spiel-
partie außer dem Hause, und ich kann ohne Controle fort, muß aber pünktlichzurück

sein, da ich ihm die Wirthfchaft führe. Marie.«

Die Vorleferin schloßmit dem Selbstlob: »So ist Alles gesagt und doch Nichts
verrathen !« Zu ihrer Freude nahm sie eine Art von Heiterkeit in Mariens Miene wahr.

Die arme Unterdrückte gab ihr die Hand: ,,Einen so guten Brief hätte ich nie zu

Stande gebracht, Pauline!«
»Das glaub’ich,«lachte diese, ,,er ist mir wirklich nicht schlechtgerathen, weil ich

ihn eben für D ich abgefaßt. Jn fremden Angelegenheiten ist man immer geschickter,als

in seinen eigenen. Also ich kann den Brief zukleben und in den Kasten werfen?«
,,Thu’s!«gestattete Marie mit schnellemEntschluß.»Ich weiß nicht, warum ich

nicht länger widerstrebe.«
Die Briefstellerin aber wußte es und kniff ihr in beide Wangen: »Weil Du ein

verständigerSchatz bis .«

Das Wort »Schatz«stimmte Marien sofort wieder traurig. Sie seufzte: ,,Heirathen
ohne Liebe, es ist dochfchrecklich!«

Ohne Besinnen versetztePauline altklug: »Mein Kind, die ohne Liebe geheirathet
haben, sollen mitunter viel besser gefahren sein, als die den Mann gekriegt, nach dem sie
geschmachtet.«

Die junge Philosophin wollte das Thema breiter ausspinnen, jedochMarie drängte

sie von sich: ,,Geh’geschwind,Pauline, eh’mir’s leid wird!
«

,,Adicu, Adieu!« klang es im Nu zurück.,,Morgen um diese Zeit können wir schon
Antwort haben. Jch frage gleich nach Tische im Jntelligenz-Comtoir nach und bringe
Dir Bescheid.« Sie huschte hinaus. Die Zurückbleibendedrückte ihre Augen in die

Hände und fing an, bitterlich zu weinen. Der Schmerz, den verloren geben zu müssen,

nach dem sie sich heimlich gesehnt, hatte es ihrem gekränktenHerzen wie eine befriedigende
Rache erscheinen lassen, wenn sie den Rath der Freundin befolgte. Dochkaum war die

überredende Zunge verschwunden, so befiel Marien Reue. Sie hatte Mühe, die Wogen
ihrer Empfindungen niederzukämpfen,bevor der Vater von seinem Sechsundsechzigspiel
nachHausekam, und ängstigtesich, er könne ihr ansehen, daßEtwas mit ihr vorgegangen.

Zu ihrem Glück war Lippold aber mit sich selbst zu beschäftigt,um auf ihr befangenes
Wesen zu achten. Er monirte esauch Nicht-daßsie ihm zeitiger, als sonst, gute Nacht bot.

Il- si-
dlc

Am folgenden Vormittag, als das Jntelligenz-Comtoir nach FischbachsBerechnung
im Besitz von Adressen sein konnte, begab sich die weißePerrücke auf die Wanderung
Der Comtoirbeamte erklärte, unter der Chiffte, die Fischbachgenannt, sei vorläufig nur

eine einzige Zuschrift vorhanden. Diese überreichteer ihm. Der Empfängermarschirte
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spornstreichs zu Lippold. Der Freund gab ihm Einlaß, ehe er noch die Thürglockege-

zogen; denn Lippold hatte ihn über die Straße kommen sehen. So entging Marien, die

in der Küchethätig war, die Anwesenheit des Besuchs. »Hiernaht Dein Verhängniß!«

sagte Fischbach,statt zu grüßen,und hielt den Brief vor Lippold’sAugen. Der Wittwer

nahm sichnicht die Zeit, den Umschlagaufzuschneiden,er riß ihn vielmehr voll Begierde
nach dem verborgenen Inhalt auseinander. »WillstDu nicht laut lesen?« fragte der

Ueberbringer. »Ich denke, das hab’ ich verdient.«
Da wechselteLippold plötzlichdie Farbe und stotterte: »HeiligesWetter!«

,,Wieso?«erkundigte der Andre sichruhig.
»Lies selber!«sagte Lippold, und seine Hand zitterte.
Fischbachließ sichnicht zweimal auffordern, er trat mit dem entfalteten Blatt näher

ans Fenster, unterzog sich der Lektüre ebenso still, wie sein Vorgänger und sprach am

Schluß nur ein Wort Wort aus, nämlichdie Unterschrift: ,,Marie!«
»Meine eigne!« fuhr jetzt Lippold auf.
»Es scheint!«stimmte Fischbachgelassen bei.

Jener machte eine heftige Bewegung nach der Seitenthür: »Aber sie soll mir —«

»Halt!« vertrat ihm sein Freund den Weg. »Was habe ich Dir gestern gesagt, wie
Du Dein Kind behandelst?«

Von der Erinnerung nahm Lippold keine Notiz, sondern fuhr aufs Neue los:

»Die Freundin, die hier die Hand im Spiel hat, kenne ich. Sie hat den Brief auch
geschrieben.«

»Nachdem Dictat Deiner Tochter?«
»Natürlich!«Lippold wollte hinaus.
Fischbachverhinderte ihn: »Ehe Du Deinen Zorn entladest, lies doch den Brief

noch einmal!«

»Wozu, wozu?«
»Vielleicht,wenn Du ihn ruhiger wieder vornimmst, bringt er Dich zur Erkenntniß,

daß Du ein alter Sünder bist. Die Klagen, die Dein Fleischund Blut über Dich führt,
sind gerecht. Marie drückt sich noch sanft genug aus. Die Sehnsucht nach Freiheit ist
sehr natürlich bei ihr. Wärst Du ein andrer Vater, würde das Mädchennicht auf diese
Weise von Dir loszukommen suchen. Es ist ein verzweifelter Schritt von ihr, und D u

hast sie dazu getrieben.« Lippold öffneteden Mund zu einer Erwiderung, dochFischbach
lieh ihr kein Gehör: »VertheidigeDich nicht, Du kannst Dich nichtweißbrenneniJch
lese Dir den Text als Dein guter Freund. Es wäre furchtbar verkehrt, jetztüber Deine
Tochter heszsahrenzdenn Du hast Dich zu schämen,nicht sie. Marie darf gar nicht
erfahren- daß Du das Inserat erlassen. Wir müssenden Handel still und leise zum
Guten für Euch Beide wenden. Wem, meinst Du, hat Marie den Brief dictirt?«
»Jhrer Freundin Pauline Braunschweigl Ich kenne die Schrift.«
»So geh-« sUhr der Ermahner fort, »ohnedaß Deine Tochter Etwas merkt, und

schickeeinen Dienstmann zu der Pauline, laß sie schleunigstherbitten, aber so, als schickte
Marie selbst Nachihr! Wir nehmen sie dann unter uns ins Gebet, und das Weitere
wird sichfinden. Geh, ichbleibe hier!«

LippoldysErregung hatte sichgänzlichgelegt. Er sah den Rathgeber an: »Weißt
Du, Alter, Du bist ein recht verständigerKerl!«
»Hossentlich«,versetzteder Gelobte,»wirstDu in Folge der Geschichteauchnocheiner.

«

lös-
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Lippold holte seinen Hut: »Ich bin gleich wieder da.« Währender auf der Straße
einen Dienstmann engagirte, durchmaßFischbach,die Händeauf dem Rücken,verschiedene
Mal das Zimmer, blieb zuweilen stehen, als fielen ihm Dinge ein, die zu überlegen
wären und sagte, sobald der Wittwer wieder in die Thür trat: »Nun entferne Marien

aus dem Hause, gib ihr eine Comission, bei der ihr unterwegs aber die Pauline nicht
in den Wurf laufen kann !«

Lippold erwies sich auch hierin gehorsam und brachte die Nachricht, Marie sei fort.
»Schön!«bemerkte Fischbach. »WillstDu mich, wenn die Pauline kommt, allein mit

ihr verhandeln lassen und bloßden stummen Zeugen abgeben?«
»Ich werde kein Wort dareinreden,«versprach Lippold. »Du hast Recht, Fischbach,

ich bin ein alter Sünder, ich sehe es ein!«

Der Freund ließ ein kurzes Lachen hören: »Das Schicksaltheilt manchmal wirklich
merkwürdigeNasenstüberaus, um seine Leute zur Raison zu bringen.«
»Wo ist der Brief?« fragte Mariens Vater.

»Hier! Ich habe ihn einstweileneingesteckt. Willst Du ihn?«

»Ja!«

»Aber gieb mir ihn nachher wieder! Der Pauline gegenübermuß er in meinen

Händensein.«

Lippold vertiefte sich in die vermeintlichen Bekenntnisfe seiner Tochter, fein Auge
glitt so lange darüber hin, als wollte er die Zeilen auswendig lernen. Der Andre störte
ihn nicht. Jetzt klingelte es. Er fuhr förmlichzusammen, stecktedem Freunde rasch das

Papier zu und öffnetedann.

»GutenMorgen, meine Herren!«verneigte sichdie fast athemlosePauline. »Kann
ich Marien nicht einen Augenblicksprechen?«

An Stelle des Vaters anwortete ihr Fischbach mit freundlicher Ruhe: »Fräulein
Marie ift ausgegangen.«
»Wohin?«

»Das ist nebensächlich.Jch danke Ihnen, daß Sie sichso beeilt; denn ich habe in

Mariens Namen zu Ihnen geschickt,meine Liebe!«

Das Mädchenmachte großeAugen: »Sie, Herr Fischbach?«
»Sie werden die kleine Mystification verzeihen, gutes Kind, wenn Sie hören und

sehen, daß ein sonderbarer Zufall Ihren Brief an das löblicheIntelligenz-C0mtoik in

meine Hände gespielt.«

,,Meinen — Brief?« wiederholte Pauline gedehnt.
»Wollen Sie leugnen, daß dies Ihre Schrift ist?« Er hielt ihr das corpus

ilelicti vor.

,,Nein!«rief fie, schnellentschlossen,mit voller Feftigkeit

»Jhre Freundin hatte Sie gebeten, die Feder zu ergreifen —«

»Da irren Sie bedeutend, Herr Fischbach!«unterbrach Pauline, die Lippe auf-
werfend. »Wenn ich mir auch nicht erklären kann, wie Sie zu dem Brief gelangt, Marie

hat mich keineswegs gebeten. Jch habe nicht nöthig, die Wahrheit zu verhehlen; im

Gegentheil, es ist mir ganz lieb, wenn ich sie sagen darf.« Die Rede sprudelte ihr von

der Zunge. »Ich kam mit dem Jnserat zu Marien und trug den Brief fertig in der

Tasche. Es kosteteviel Ueberredung, ehe sie mir erlaubte ihn abzusenden. Aus längst-

gefühltemMitleid mit ihrer ungliicklichenLage hatte ich die Worte ausgesetzt, wenn
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Herr Lippold es wissen will, und wenn Sie, Herr Fischbach,wissen wollen, warum

meine arme Freundin endlichdaraus einging, sichdem Wittwer antragen zu lassen, so ist
Ihr Sohn Rudolle daran Schuld.«

»Mein Rudolph?« Fischbach stand frappirt, seinem Nebenmann sauste es vor

den Ohren.
,,Allerdings !« behauptete Pauline. ,,Marie liebt ihn, und früher dachten wir, er

hätte sie auch lieb. Auf einmal aber blieb er ohne Grund weg, läßt sichnicht mehr hier
sehen, Und gestern, gerade als ich herkam, geht er am offenen Fenster vorüber und gönnt
Marien kaum einen oberflächlichenGruß. Das stieß dem Faß den Boden aus. Es ist
klar: er macht sichNichts mehr aus ihr, hat früher nur so gethan und läuft jetzt Gott

weißwelcher Schürzenach.«
»Ich danke Ihnen!« rief Fischbach
Sie knixte schnippisch: »Bitte sehr! Aber ich wünscheihm, das er recht übel

ankommt; denn Marien nicht treu zu bleiben, die jeden Mann glücklichmachenmuß—«

Fischbachließ sie nicht enden, er hob beide Hände: ,,Einzige Seele —-«

»Ja,« schnitt sie ihrerseits ab, »ichbin die einzige Seele, die tiefen Theil an der

armen Marie nimmt!«

»Sie sind ein Engel, geradezu ein Engell« Dabei ergriff der alte Mann des

Mädchens Arm. »Und Sie müssenuns weiter helfen; denn soviel an uns liegt, soll Ihr
Brief zu Mariens Glück führen!«
»Was? Wie ?« fragte sie mit zweifelndem Blick auf beide Männer.

»Ja, ja doch, Kind!« versicherteFischbach. »Jetztjthu’Du auch den Mund auf,
Lippold!«

·

Der Angeredete begann mit unsicherem Ton, aus dem ungewöhnlicheWeichheit
klang: »Daß ich ein schlechterVater gewesen, hätte mir vielleicht schon früher ein-

geleuchtet, wenn Marie sichjemals laut beschwerthätte. Von selbst fiel ich nie darauf,
weil man zu wenig über sich nachdenktund immer mit sich vollkommen zufrieden ist,
so lange Einen kein Andrer schüttelt. Sie sollen aber jetzt sehen, Pauline, wie Ihr
Wink mit dem Laternenpfahl hilft. Marie wirds von Stunde an gut bei mir haben!«
»Wirklich?«rief Pauline , und ihr ganzes Gesichtverklärte sich.
Wer Etwas ehrlich meint, betheuert es nicht doppelt und dreifach. So wiederholte

auch Lippold sein Gelöbnißnicht, sondern fuhr fort: »Undum eine Mitgift, wenn sie-
einmal heirathet,braucht ihr nicht bange zu feiU««
»Aberden W i t tw e r heirathetsieaufkein e n Fall!«fügteFischbachnachdrücklichhinzu.
Jetzt wurde Pauline zutraulich: ,,Sagen Sie, wer ist denn der Wittwer? Sie

MüssenisdochWissen?«Hierbei deutete sie auf ihren Brief.
»NatürlichWeiß ich’s«,nickte Fischbach »Er kam zu mir mit dem Brief und zog

Michins Vertrauen, ob ich nicht ebenfalls meinte, die unterzeichneteMarie sei Lippold’s
Tochter.«

»Sehen Sie, Herr Lippold«,kehrte Pauline sich zu diesem, »sohat sichs schon in

der Stcldt herumgesprochen,wie Sie mit Marien umgegangen.
»Er Wird sichja ändern,«nahm Fischbachdem Reuigen die Entgegnung ab und

knüpfteUUT «Um ihm aber schwarzauf weißzu zeigen, in welchenGeruch er sichgebracht,
bat ichmir das Doeument von dem Wittwer für ihn aus. Er erkannte sofort Ihre Hand-
schrift, liebes Kind, und das Uebrige können Sie sichallein sagen.«
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,,Also so hängt es zusammen?« lächeltedas Mädchen, dem treuherzigen Ton des

alten Mannes unbedingten Glauben schenkend.
Fischbachvollendete sein Lügengewebe:»Das heißtdem Wittwer habe ich seinen

Verdacht auszureden gesucht, um meinen alten Freund Lippold nicht noch stärker zu

compromittiren, und jetzt werde ich zn ihm gehen: mein lieber Geschäftsfreund,Sie

sind total auf dem Holzwege, Lippold hat die Handschrift recognoscirt, es ist durchaus
nicht die seiner Marie !«

»Wenn Sie das vorhaben, Herr Fischbach,«versetztePauline ernst, »dann will

ich auch nicht indiscret sein und nach dem Namen fragen. Vielleicht bekommt der Herr
noch andre Adressen. Mich kümmert er nicht weiter, wenn für meine Marie gesorgt ist.
Doch hören Sie, Jhr Rudolph —«

,,Still, Püppchen!« gebot der Vater des treulosen Liebhabers sanft, ,,mit meinem

Jungen werde ich reden, wenn ich mit Jhn en fertig bin!«

Pauline begriff ihn nicht: »Mit mir?«

»Ich habe Jhnen erklärt,daßwir auf Jhren ferneren Beistand rechnen. Jn Jhrem
geschätztenSchreiben wird der angehende Fünfziger aufgefordert, einen Ort zur Zu-

sammenkunft mit Marien zu bestimmen.«

»Da wollte ich mich einfinden,« gestand Pauline, ,,um zuvörderstzu sehen, wie

die Persönlichkeitist, und ob ich’s verantworten könnte, wenn ich ihn in Berührung
mit Marien selbst brächte.«

Hier mußte Fischbach laut lachen: »So klug ist er aber auch, Fräulein Pauline,
daß er zuerst einen Andern als Plänkler Vorzuschickenbeabsichtigt. Und zwar sollte

ich derjenige sein, welcher!«Er lachte aufs Neue und stecktedas junge Mädchendamit

an. Lippold blieb der Einzige, der nicht in Heiterkeitgerieth. Seine Züge behielten

ihren Ernst, nur ein verstohlener Blick, den er mit Fischbach wechselte, drückte diesem
seine tiefe Dankbarkeit dafür aus, daß der Freund Paulinen über die Person des Hei-
rathscandidaten so gründlichgetäuscht.Nachdem das Lachduett aufgehört,forschte das

Mädchen:

»Aber was soll denn nun geschehen? Jch wollte heut nach Tische im Intelligenz-
Comptoir vorsprechen, um Nichts zu versäumen, falls unser zehnjährigerWittmann

schon diesen Nachmittag eine persönlicheBegegnung wünschte.«
»Die Umstände sparen Sie jetzt,«sagte Fischbach ,,Doch Marie muß über den

wahren Sachverhalt im Dunkeln bleiben. Sie sind daher so gütig, Paulinchen, kommen

am Nachmittag zu ihr und’bringenden Bescheid, Sie wären vergeblichim Comtoir ge-

wesen, der Wittwer hätte nicht auf ihren Brief geantwortet —«
plötzlichunterbrach

Fischbachsichselbst —

»halt, da fällt mir ein besserer Abschlußein!«

»Nun?« rief das Mädchengespannt.

»Sie bemühensich doch in das Comtoir,« änderte fer seine Weisung, »Sie sollen
eine passende Antwort für Marien finden.«

»Gut, wie Sie wollen, Herr Fischbach!«
»Ich schreibe sie gleichhier,« fuhr er fort, ,,Lippo"ld,gib mir Papier und Feder,

und ich trage sie eigenhändigins Bureau.«

Auf einmal bildeten sichin Paulinens Wangen Grübchen,aus denen kleine Kobolde

hervorguckten: »Wie lange brauchen Sie zum Schreiben, Herr Fischbach?«
»Warum ?«

«
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,,Jch frage nur.«

»Ja, so ganz geschwindgeht’süberhaupt nicht mehr bei mir, Kind, und zudem

muß ich meine Handschrifteinigermaßenverstellen.«
»Dauert’s wohl ein halb Stündchen?«
,,Mindestens! Aber warum denn in aller Welt?«

Der weibliche Schalk machte eine äußerstzierlicheVerbeugung. »GutenMorgen,
meine Herren!« und war im Moment zur Thüre hinaus.
»Was hat sie? Sie hat Etwas! sagte Fifchbach.
»Ich weiß es nicht,«zuckteLippold die Achsel.
»Wir können’s abwarten,«entschiedder Vorige, ,,laßsie laufen und gib mir Tinte!«

Lippold schloßsein Cylinder-Bureau auf und holte dem Freunde einen bequemen

Sessel. Beim ersten Wort, das Fischbachschrieb, recensirte er: »Du hast aber mechante
Federn !« Mühsam kritzelte er weiter.

-k

Pauline schlüpftewie ein Aal durch das Straßengewühl. Als sie vor der Firma
eines großenWeißwaarengeschäftesstand, sah sie nach ihrer Uhr; sie hatte von Lippold’s

Wohnung sieben Minuten gebraucht, bis ihr von der Spiegelscheibedes Schaufensters
die Metall-Lettern entgegenglänzten:,,Fischbachund Sohn«. Eilig trat sie in den Laden.

Er war ziemlichgefüllt von Käuferinnen, sodaß die bedienenden jungen Mädchenund

Commis vollaus zu thun hatten. Trotzdem verließ ein eleganter Jüngling die Dame,
der er gerade mehrere Stücke Zeug zur Auswahl vorgelegt, und nähertesichder neuen

Erscheinungmit Grazie: »Sie befehlen, mein Fräulein?«

»Ich will Nichts kaufen, ichwünscheHerrn Rudolph Fifchbachzu sprechen.«
Der Eommis verneigte sich: ,,Sogleich!«Er flog in den hintersten Winkel des

Ladens, wo das größte Gedränge herrschte, aus dem Pauline bei ihrer kleinen Fignr
den Gesuchteunichtherauszufinden vermochte. Nur wenige Seeunden und Herr Rudolle
Fischbachtauchte auf. Als er des jungen Mädchens ansichtig ward, nahm er größere
Schritte. Er war von mittlerer, gedrungener Gestalt, die ungeachtet ihrer sechsund-
zwanzig Jahre bereits Anlage zur Eorpulenz zeigte. Gegen die fast mädchenhaftweiße
Hautfarbe des bartlosen Gesichts stachen die schwarzen Augen und das kurzgelockte
schwarzeKopfhaar angenehm ab. An Rudolph’sAeußeremwäre nichts zu bemängeln
gewesen-hätte ihm nicht das linke Ohrläppchengefehlt; doch durfte er ohne Erröthen
gestehen- in welchem Handgemeuge er es eingebüßt: bei Mars la Tour, wo er als frei-
williger Dragoner mitgefochteu, hatte ihn ein französischerSäbel gestreift, dem er die

leichteBeschädigungschwer ·heimgezahlt.Die Kundinnen, die seit Jahren bei Fifchbach
Und Sohn kauften, waren sämmtlichvon dem Vorgang unterrichtet; dafür hatte nicht
Rudolph , wohl aber »der alte Herr« in verzeihlichemVaterftolz gesorgt.

Mit Offenbarer Freude begrüßte der junge Mann Paulinen. Aber er hatte nur

ihren Namen ausgesprochen, als sie ihm winkte, mit ihr an die Seite zu treten, und

flüstektek»kar Geschäftblühtzwar·üppig, allein Sie müssenauf der Stelle sort!«

»Wohin?«
»Zu Jhrem Vater!«

Rudolph erschrakin allen Gliedern: »Um Gotteswillen, was ist geschehen?«
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»Nichts Schlimmes!« beschwichtigtesie. »Er läßt Sie bitten, augenblicklich zu

Lippold zu kommen.«

Die Miene des Hörers verfinsterte sich: ,,Zu Lippold?«
Das Mädchen achtete scheinbarnicht darauf: »Er erwartet Sie mit Bestimmtheit

Ich war zufällig bei meiner Freundin Marie und hörte, daß Ihr Vater nach Ihnen
schickenwollte. Ich gehe vorbei, Herr Fischbach, sagte ich, ich werd’ es Herrn Rudolle
bestellen.«

»Ich danke Ihnen· sehr, Fräulein Pauline, aber was kann mein Vater so Dringen-
des wollen?«

»Ich weiß nur, daß es eben fiirchterlichdringend ist, also leben Sie wohl!« Sie

verschwand, ehe er noch eine Frage stellen konnte. Da drehte er sichkurz um, ließ sich
den Hut reichen, gab dem Geschäftspersonaleinige Aufträge für den Fall, daß er in

einer Stunde nicht wieder zurücksei, und warf sich draußen in die erste Droschke,
deren er habhaft wurde, um schnellerzum Ziel zu kommen. Während er auf dem halb-
versteinerten Polster hin und her gerüttelt saß, murmelte er kopfschüttelnd:»Komisch!
Er eitirt michzu Lippold, und ichhabe ihn dochmerken lassen, daß mir der Mann zu-
wider ist?« Die Ursacheblieb ihm rät"hselhaft,so angestrengt er auch griibelte. Da hielt
die Carrosse.

Die weißePerrücke hatte sich mit der mechanten Feder möglichstkurz gefaßt und

soeben den letzten Schnörkelder Chiffre auf die Adresse gemalt, als es an der Thür
läutete. In dem Glauben, es sei Marie, die Einlaß begehre, hieß er seinen Freund
Lippold mit dem Oeffnen warten, bis er sein Geschreibselin die Taschepraktizirt. Lippold
widersprach zwar gleich, es müsseIemand anders sein, denn seine Tochter pflegeüber
den Hof durch die Küchezu gehen, indeßFischbachmeinte, Vorsicht könne nie schaden.
Nun erfolgte ein zweites Läuten, und so gewaltig, daß der Schreiber selbst vom Stuhl
in die Höhe fuhr. Lippold entriegelte den Eingang, Rudolph stand Vor ihm: ,,Wo ist
mein Vater?«

»Der Tausend, Du, mein Iunge?« fragte Fischbachdagegen.
»Gott sei Dank!« rief der Sohn und setztegleichgültighinzu: »Guten Tag, Herr

Lippold, ich zitterte schon, meinem Vater sei ein Unglückzugestoßen!«
,,Mir?« wunderte sichder Bezeichnete. »WoherweißtDn denn überhaupt,daß ich

hier bin?«

Ietzt war es an Rudolph, sich zu wundern: »Du hast mich ja Hals über Kopf
herverlangt, Vater?«

»Ich ?«

»AlleHagel,«eiferte der junge Mann, »was fällt der Närrin ein? Pauline Brann-

schweigkommt ins Geschäft—«

»Pauline?«rief der Vater dazwischen. »Ein Blitzmädeldas!«

»Du lachst, Vater? Ia, sei so gut und erkläre mir —«

»Beru·higeDich, mein Junge! Mir geht auch erst allmälig ein Licht auf, was

Fräulein Pauline mit der Schelmerei bezweckthaben kann. Sie behauptete, Du wärst
aus diesen Räumen ohne Grund weggeblieben.«

»Ohne Grund? O nein!« versetzteRudolle rasch, indem er einen zornblitzenden
Blick seitwärts nach Lippold warf.
»So laß einmal den Grund hören!«forderte der Vater.
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Statt dessenfragte Rudolph etwas leiser: »Wo ist Fräulein Marie?«

»Sie war,« unterrichtete ihn der Vorige, »schonnicht mehr anwesend, als.Pau-
linchen kam.«

»Dann hat die Hexe doppelt gelogen!«grollte der vormalige Dragoner.
»Du sollst Alles erfahren, Rudolph,«wurde ihm in Aussicht gestellt, »wenn Du

unter uns Männern rund heraus antwortest, ob Du jemals daran gedacht, Marien zu

meiner Tochter zu macheu.«
»Ja, lieber Vater!« erklärte der Sohn. »Ich habe daran gedachtund denke noch

daran, aber — es geht nicht; denn man heirathet nicht ein Mädchen allein, man

heirathet die Angehörigengewissermaßenmit. Ich mußmich nngeschminktaussprechen:
ein Schwiegervater wie Herr Lippold paßt nicht für mich!«

Die Invective war zu stark für den Betroffenen. ,,Iunger Mensch!«brauste Lippold
auf, als wollte er ihm zu Leibe.

Doch der junge Mensch zeigte sich dem Gegner an Muth gewachsen und in Worten

überlegen;denn er fuhr energisch fort: »Sie haben mich aus Ihrem Hause verscheucht,
Sie allein! Meine Gegenwart hielt Sie eines Tages nicht ab, Ihre Tochter einer

Bagatelle wegen in der heftigsten Weise anzufahren. Das arme Kind schwieg, in mir

aber, Herr Lippold, kochte es. Ich sagte mir, daß ich am ersten Tage meiner Ehe Ihnen
meine Thür verbieten müßte. In welcheLage käme dadurch Marie?«

Er hielt inne. Lippold hatte die Augen niedergeschlagenund war blaß geworden.
FischbachVater dentete auf ihn und sprachzu seinem Sohn: »Das hat ihm nur noch
gefehlt, er macht heut alle Stationen eines russischenBades durch.«Dann klopfte er

auf Lippold’s Schulter: ,,Siehst Du, so windelweichmußtestDu werden!« Der hart
Mitgenommene erwiderte Nichts, sah auch nicht auf, sondern schlichgeknicktins Neben-

zimmer. Seine Entfernung benutzte Fischbach nnd setzte den gespannt zuhörenden
Rudolph von allen Vorfällen seit dem verwichenenAbend in Kenntniß. Das Auge des

jnngen Mannes ward von Minute zu Minute heller. Zuletzt umarmte er den Bericht-
etftattett »Vater, ichheirathe Marien!« Dann lief er an die Seitenthür und rief hinein:
»Herr Lippold!«

Diefer kam wie ein folgsames Kind, das Taschentuch am Gesicht. »Hat Dir die

Nase gebllltet?« fragte Fischbachmit leisem Spott.
»Das Herz!« entgegnete der Andre, und seine Lider feuchtetensich noch einmal.

«Aber Jhr seid kein Haar besser, als ich!«
»Was? Wir?« Fischbachwarf den Kopf zurück.
Auch Lippold richtete sich in die Höhe: »Heißtdas Freundschaft, hinter meinem

Rücken zn knntren und zu murren? Warum hat mir Keiner längst seine Meinung ins

Gesichtgesagt?«
Ungesäumterwiderte ihm Rudolph: »Ich wartete nur darauf, Sie sollten meinen

Vater einmal fragen, warum ich so lange nicht hierge-wesen. Aber täglichhaben Sie Ihr
Sechsundfechsztggespielt, ohne eine Sylbe von mir zu erwähnen, weil Ihnen Ihre
Tochter und jeder Andre ganz gleichgültigist. Sie sind der eingefreischteEgoist! Wie
Wären Sie sonst auch noch bei Ihren Iahren auf Heirathsgedankengekommen?«

Lippde schwiegWiederum,dafür erhob der Mund unter der weißenPerrückeseine
Stimme! »JetztWill ich Dir sagen, alter Hans, was ichmir vorgenommen, wenn die

Sache anders kam. Ein hübschesund gutes Mädchenhätteich Dir nicht ausgesucht,
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aber wo möglicheinen Drachen, vor dem Du gleich bei der ersten Begegnung zurück-
gesahren wärst!Auf die Art wollte ichDich curiren, das Schicksalhat’s bessergemacht!«

Lippold stießeinen Seufzer aus, sein Ton zitterte: ,,Rudolph, wenn meine Tochter

Ihre Frau geworden, ziehe ich in eine kleine Stadt!«

»O, sei so freundlich!«rief der alte Fischbach »Mit wem soll ich nachher meine

Parthie machen?«
,,HörenSie einen andern Vorschlag!«lächelteRudolph. »Sie bleiben in Berlin

und machen Ihre Parthie mit dem Vater künftig bei uns! Für das nöthigeWeißbier
wird Marie sorgen.«Lippold sah ihn ungewißan. War das Ernst? Rudolph merkte,
wie Jener zweifelte, und fuhr fort: »Sie brauchen dann nicht mehr in die Bierstube
zum Spiel zu gehen. Und Ostern wird eine kleine Wohnung bei uns leer, dann brauchen
Sie, wenn Sie die Karten weglegen, auch nicht mehr nach Hause zu gehen.«

Das Anerbieten wirkte überwältigend. Lippold griff mit beiden Händennach denen

des jungen Mannes: »Rudolph!«Im nächstenAugenblick jedochkehrte er sichab, um

seine Erschütterungzu verbergen.
»Jetzt gehen wir, mein Iunget« erklärte Fischbach, seinen Stammhalter wohl-

gefälligbetrachtend. »Ich muß ins Intelligenz-Comtoir. Nachmittaglassen wir Marien

erst ruhig durch Paulinen mein Scriptum übermitteln, dann siehst Du uns wieder,

Lippold, und wir bringen unsere Mutter mitt«

Vater und Sohn gingen Arm in Arm davon. Nicht lange, so kehrte Marie von

ihrer »Comission«zurück. Lippold hatte sie zu einem entfernt wohnenden Rechtsanwalt
geschicktund fragen lassen, ob derselbe an einem der nächstenVormittage zu sprechen sei.
Der Bescheidlautete bejahend. »Ich danke Dir, mein Kind!« sagte Lippold.

Das Mädchen stutzte. Seit wann hatte der Vater sie nicht ,,mein Kind« genannt?
Und wie sanft er heut sprach? Sie war nur an einen barschen Ton gewöhnt. Doch

hütete sie sich wohl, ihr Befremden laut zu äußern, aus Furcht, er möchtesofort in

seine hergebrachte Manier zurückfallen.Sie begab sich in die Küche. Die Essenszeit
kam, Marie trug die Suppe auf. Wie immer, legte sie dem Vater vor. Sonst nahm er

stumm seinenLöffel, heut sagte er: »Ich danke, liebe Marie!« Fast entglitt ihr der gefüllte

Teller. Hatte sie recht vernommen? Liebe Marie? Es klang ihr wie leise Musik vor

den Ohren. Erwartungsvoll setzte sie sich nieder, ob noch ein Hauch der Zärtlichkeit

seinen Lippen entströmenwürde, aber das Mahl ging unter tiefem Schweigenvorüber.
Das Hauptgericht berührteLippold kaum. Da hob die Tochter schüchternan: ,,Ißt Du

denn heut nicht mehr, Vater?«
Ohne sie anzublicken, versetzte er: »Ich bin satt, mein gutes Kind!«

In dem Moment war sie’s auch. Sie sein gutes Kind? Gelobt hatte er sie nie,

wenigstens wußte sie sichdessen nicht zu erinnern. Lippold stand Vom Tisch auf; »Ge-

segneteMahlzeit!«und reichte ihr die Hand. Auch das war nie geschehen. Aber immer

noch wagte sie nicht, zu forschen, woher die Veränderungrühre. Sie ließ ihn in sein
Schlafzimmer gehen, wo er Mittagsruhe zu halten pflegte, und brachte ihm die verdeckte

Tasse Kafsee, die sie regelmäßiggeräuschlosin seine Nähe stellte, daß er sie beim Ek-

wachen fand. Als sie’s heute that, schien ihr der Vater nicht wirklich zu schlummern,
sondern sie durch die Wimpern verstohlen anzublinzeln, und schon nach fünf Minuten

hörte sie ihn die Stiefel anziehen, währender sonst das Sopha über eine Stunde drückte.

Bald darauf trat er, zum Ausgehen gerüstet,in den Wohnraum, näherte sichMarien,
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die am Fenstertisch nähte, und — das Unerhörte ereignete sich: er küßtesie aus die

Stirn: ,,Adieu, meine Tochter!«Aber-als hätte er sich des Kusses zu schämen,eilte er

hinaus. Dem Mädchen wäre beinahe ein Schrei des Schreckensentfahren, und doch
ward ihr so wohl, so heimlich wohl, wie wenn ein Frosterstarrter die ersten Regungen
der wiedererwachendenBlutwärme spürt. Es war weder Traum, nochSinnentrug, daß
der väterlicheMund ihre Stirn sanft berührt, Marie hatte also doch einen Platz in

Lippolsz Herzen, sie war nicht völlig ungeliebt von ihm, wie sie bisher gedacht.
Eine Stimmung überkam sie, eine eigenthümlicheBewegung, daßdie Nadel keinen

Stich mehr zu thun vermochte. Marie mußteaufstehen, von einer Ecke der Stube in die

andere, sie hätte gern geweint oder gelacht, sie konnte Dies so wenig wie Jenes. Jn
ihrer Unruhe lehnte sie sich endlich über die Nelkentöpfehinweg aus dem Fenster. Sie
blickte die Straße rechts, die Straße links hinunter. Den Vater entdeckte sie nicht unter

den Fußgängern,allein eine andere bekannte Gestalt erschienplötzlichan der nahen Ecke:

Pauline. Rasch zog Marie den Kopf zurück und ließ die Thür aufspringen, in der sie
stehen blieb, bis die Freundin im Hause war.

»Hast Du mich schon erwartet?« lispelte Pauline.
»Nein, aber gesehen!«
Das Zimmer schloßsich. Pauline strahlte, indem sie Marien ein Billet hinhielt:

»Da , von nnsrem Wittwer! Er muß selbst im Comptoir gewesensein; denn seine Ant-

wort trägt kein Postzeichen.«
Marie nahm schweigenddas papierne Rechteck,löstedie Hülle und las:

,,Geehrtes Fräulein!
Schreiber dieses dankt Ihnen aufs herzlichste,daß Sie seinem Jnserat Beachtung

geschenkt. Aber —«

»Was aber?« fiel Pauline mit lebhafter Neugier ein. Die Leserin fuhr fort:
»Aber ich kann Jhre gütigeOfferte unmöglichannehmen. Um Ihrer selbstwillen

kann ich es nicht. Ein Mädchenvon achtzehn Jahren darf andere Ansprüchean ihren
Gatten stellen als ein Mann in den Fünfzigen zu erfüllen im Stande ist. Sollte ich
wieder eine Ehe schließen,so müßtemeine zweite Frau mindestens die Dreißig über-

schrittenhaben. Ihnen, liebes Kind, wünscheich Geduld im väterlichenHause, bis

JIUJüngerer, als ich, Sie aus Jhrer Pein erlöst, und ich hoffe, daß sichbald ein

solcher findet. Ergebenst N. N.«
Marie saltete das Blatt zusammen, ohne den lauernden Blick Paulinens zu be-

Merkeni 1fndstlgtet»So ists gut, nimm die Antwort wieder mit und vernichte sie. Jch
Würde JmchIetzt dem Herrn unter keiner Bedingung mehr genäherthaben; denn mein
Vater lst seit Mittag sehr gut gegen mich.«
»Ach«was Du sagst!«rief die Freundin. Es gelang ihr trefflich, die Ueberraschte

zu spielen. »Wie kommt das?«
»Ichweißes nicht- aber Du solltest ihn sehen, Pauline, er ist wie umgewandelt.«
»FkäUleIUMarie !

«

tönte bei ihrem letztenWort ein lauter Anruf zum Fenster herein.
Ihr Puls stockte-obgleichsie den Rufer nicht sah. Sie kannte ihn gar zu wohl an der

Stimme« Pauline kannte ihn Nichtminder, stellte sich indessen fortgesetztdumm und lief
EIU die Blumentöpfet »We»tist denn das-? Ach, Herr Rudolph Fischbache

«

»Sie da, Fräulein Pauline?«
-,AUfoWaVke1I,Und Werde Jhnen als Portier dienen !« Sie that es. Marie rührte
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sich nicht; ihre Verwirrung fesselte sie an den Fleck, wo sie stand; sie fühlte, wie es in

ihren Schläfen pochte.
Der Mann mit dem fehlenden Ohrläppchenerschien. Sein erster Blick fiel auf

Marien, doch er wollte ihre Alteration nicht bemerken, sondern warf leicht hin: »Ich
mußdoch einmal wieder sehen, wie es Ihnen geht«

Unaufgefordert übernahmPauline die Entgegnung: ,,Sehr gnädig! Wir glaubten

schon, Sie hätten total vergessen, daß wir noch auf der Welt.«

»GlaubtenSie das wirklich,Marie?« wandte Rudolph sichan diese. Da sie kein

Wort fand, sprach er weiter: ,,Be.sondere Umständehielten michdie Zeit her fern, aber

heut Vormittag benutzte ich die erste freie Stunde, Ihren Vater zu befuchen.«

Jetzt schlugMarie die Augen zu ihm auf: »Sie waren bei meinem Vater? Davon

hat er mir nichts gesagt.«
»Ich danke ihm dafür,« versetzteRudolph: »denn er weiß, weshalb ich jetzt zu

Ihnen komme.«

»Nun?« mischtePanline sich ein. ,,Ift’s ein Familiengeheimniß,so verschwinde
ich, mein Herri«

Er schüttelte: »Mariens vertrauteste oder einzig vertraute Freundin kann dreist

hören, welche Frage ich auf dem Herzen habe.«
,,Also welche,Mylord?«
»Ob Marie binnen heut und vier Wochen mein liebes Weib werden will.«

»Willst Du?« rief Panline.
Keine Antwort, aber Marie lag an ihrem Halse und preßte die Stirn auf ihre

Schulter. ,,Schatz, Du geräthstan die falscheAdresse, dort wohnen die Leute!« sprach
das umschlungeneMädchenund drängtedie Andre von sichweg in Rudolph’s Arme. Er

mußteKraft aufbieten, sie zu halten; denn Marie brach in krampfähnlichesSchluchzen
aus, und ihre Glieder zuckten wie von elektrischenFunken getroffen. Panline und

Rudolph wußtenwohl, warum. Der junge Mann zog die Geliebte ans Sopha, bettete

sie darauf und trat ihr zu Häupten, die Hand auf ihr Haar legend. Das war die beste

Besänftigung der siebernden Seele. Panline stand der Ruhenden zu Füßen und

murmelte: »Unsinn! Bekomme ich den Schlucken!
«

Sie fuhr dabei geschwind mit dem

Tuch über die Augen.
Mariens Erregtheit ließ nach. Ein Lächelnschwebteüber ihre Züge, das sie schön

erscheinen ließ. Sie schaute empor: »Rudolpl)!«
Er beugte sichsanft nieder: »Meine Marie!«

Ehe er’s wehren konnte, zog sie seine Hand an ihre warmen Lippen: »Nun weiß
ich, warum der Vater so gut geworden. Weil Du mich liebst, liebt er mich auch!«
Rudolph schloßihr den Mund mit einem langen Kuß.

»Kinder, seht doch, seht!«Mit dem Ausruf sprang Panline ans Fenster. »Wer

segelt da über die Straße? Arm in Arm Mama und Papa Fischbach! Jhre Mutter in

Gala, Herr Rudolph, Ihr Vater hat sichblos ein frischesJabot zugelegt! Gott, wie

galant Herr Lippold der alten Dame über den Rinnstein hilft!«— —

Den Rest unsrer Geschichtekann sichder gefälligeLeser selbsterzählen. Nur einen

kleinen Nachtrag sind wir zu liefern verpflichtet. An Paulinen bewährtesich der alte

Aberglaube, daß eine Hochzeitimmer eine Verlobung stiftet. Als Fräulein Braunschweig
ihre Brautjungferrolle bei der Freundin spielte, lernte sie unter den Gästeneinen jungen
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Arzt kennen, der nichts Eiligeres zu thun hatte, als sich in seine anmuthige Tischnachk
barin zu verlieben. Jm letzten ,,wunderschönenMonat Mai« ist sie Frau Doctorin

geworden, nachdem sie drei Vierteljahre den Ring an der Linken getragen. Bei der

feierlichenGelegenheit, die ihn an die Rechte verpflanzte, trank Vater Fischbachsich
einen der nie aus der Mode kommenden Haarbeutel, sein Freund Lippold sagte: »Du
hasteinen C"hignon,Alter!« was die weißePerrückedurchaus nichtWorthaben wollte, nnd

zum Beweis, wie vollständiger nochHerr seiner Zunge sei, rief der protestirendeGreis sein

Schwiegertöchterchen,an seine Seite und erzählteihr in Lippold’sBeisein von einem

gewissen Wittwer, von seinem Jntelligenzblatt-Jnserat und so weiter und so weiter.

Rudolph war zwar etwas ungehalten darüber; denn er hatte das Geheimnißsorglich
vor seiner Marie bewahrt; da es nun aber einmal nicht mehr zu begraben war, stießer

mit Lippold auf das innige Verhältniß an, welches sich zwischendiesem und der

jungen Frau gebildet, die jetzt von dem ehemals so schroffen Vater buchstäblichauf
Händen getragen wird. Seit Mariens Bermählung hatte Lippold jeden Tag des

Herbstes und Winters einzeln in seinem Kalender durchstrichen, bis Ostern herankam
und er zu seiner Tochter ziehen durfte. Unter ihrem Dach bemühter sich redlich, an

Liebe nachzuholen, was er unter seinem eigenen versäumt, und berechnet allmorgend-
lich mit Ungeduld den Termin, an dem er Großpapazu werden hofft.
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Gegenüber.

Gedicht von Mila Lumi.

l.

Das schattenhafteAngesicht ; Es stammt aus einer fernen Welt,
Mit seinem dunklen Lockenrahmen,

I Es mahnt mit reglos bleichen Lippen
Das einsam bei der Lampe Licht l Mich an ein Fahrzeug, das zerschellt
Hinträumt — ich kenne seinen Namen. s Auf hoher See, an scharfenKlippen.

Il.

Wiedersehen? hohle Phrase, Wiedersprechen? leere Worte,
Denn ich seh dnrch meine Scheiben, Wiederfinden? Wiedermeiden,

Hinter Deinem Fensterglase Wieder an des Glückes Pforte

Täglich Dein geschäftlichTreiben. Zagend stehn, und elend scheiden. . .

III.

Je weiter fort, Das Hans in Feuer stünde!

Je weiter hinaus, Wo hinüber zu Dir

Desto besser für Dich! Und herüber zu mir

Je ferner der Ort, Lohte die flammende Sünde . . .

Je ferner das Haus Je weiter fort
Desto besser für mich . . . Desto besser für Dich,
Sonst kommt der Tag Je ferner der Ort

Wo mit einem Schlag Desto besser für mich.

IV·

EinJahr! ...UndwiedereinlangesJahr... Ein Jahr! Und noch ein langes Jahr . »

Viel endlose öde Tage — Und endlichschließtsichdie Wunde.

Ohne Licht — ohne Klage — Dann kommt eine Stunde,
Ohne Hoffnung! — Freudenleer.

«

Nach welcher Alles nur — war . . .
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v.

Bin ich noch jung? Sind meine Züge s
Gleich meinem Herzen starr und alt? l

Hat nicht die stete Friedenslüge
Schon über meinen Leib Gewalt? —-

Wenn von verwehten Glückespsaden
Zuweilen sachtherüberstreift,
Ein schattengleicherSommerfaden
Der in den lauen Lüften schweift:

Bin ich noch jung? Zuweilen sage
Jch mir. Dein Auge nnd Dein Mund,
Gibt stumme Antwort auf die Frage,
Ach sinnbethörendsüßekund.

Vl.

Dann muß ichplötzlichbitter weinen,
Weil Alles so erlosch im Sand

Und weil ich keinen — keinen — keinen —-

Der heißersehntenPfade fand.
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ManmtiskheWildlinge
S k i z z e

von Dr. R. Tyrolt.

Es war zur Zeit meines ersten Engagements in der alten Festungsftadt Ollmütz,
an einem der letzten Tage des Monats Januar 1871, als unser gemiithlicherDirector

und trefflicher Komiker Csernitz in die Sauer’scheRestauration trat nnd mir und meinem

Tischgenossen, Redaeteur Betbur den Vorschlag machte, mit ihm heute Nachmittag eine

Schlittenpartie nach dem 2 Stunden entfernten Städtchen Sternberg zu unternehmen.
Wir waren schnell bereite Theilnehmer, umsomehr als Csernitz uns mittheilte, daß sich
eine herumziehende Schauspielertruppe seit kurzem in Sternberg aushalte, und wir,
heute als einem Sonntage, sicherlichGelegenheit finden dürften, einer ,,höchstanzu-

reeommandirenden« Vorstellung derselben beizuwohnen. Jch gehörte seit wenigen
Monaten der Bühne an, hatte erst vor einigen Tagen Holtei’s »letztenComödianten«

aus der Hand gelegt — was Wunder, daß der Vorschlag meines Directors bei mir das

größteInteresse erregte, das Leben und Treiben einer »Theaterschmiere«durch eigene
Anschauung kennen zu lernen.

Nachmittags 3 Uhr kutschirtenwir denn auch, in tüchtigesPelzwerk gehüllt, beim

Festungsthore hinaus, und bald hallte lustiges Schellengeläutezwischenden einsamen,
schneebedecktenWällen und Schanzgräbenz nicht lange dauerte es, hatten wir das

Festungsterrain hinter uns, nnd dahin flogen wir auf gerader, fchneeigerBahn dem

kleinen Fabriksstädtchenzu. Mit dem Glockenschlage5 hielten wir als lebendigeEiszapfen
vor dem ersten Gasthanse des Ortes und stürmten sofort in die behaglicheWirthsstube,
um beim traulichen Papa Kachelofen aufzuthauen und unsere halberfrorenenLebensgeister
durch dampfenden Mokka wieder aufzusrischen.

Auf einem der Tische lag ein geschriebener-Theaterzettel, auf dem zu lesen war,

daß ,,·heuteSonntag den 22. Januar 1871 allhier unter löblicherDirection der Madame

Thalbrük im großenTanzsaale des Gasthauses aufgeführtwird: »KatharinaHoward
oder Krone, Schaffot und Gruft.« ,,Großes, historischesTrauerspiel in 6 Akten nebst
einem Vorspiele.« Hierauf folgte der Personenansweis. Anfang um 1X27Uhr.

Als ichso erfahren, daß wir uns hier im Comödienhausebefanden, konnte ichmeine

Neugierde nicht länger bezähmen,sondern eilte über die Treppe hinauf in den noch in

Dunkel gehiillten Tanzsaal. Am andern Ende des großenRaumes sah ich beim Lichte
einer Talgkerze zwei Personen vor einem Vorhange beschäftigt,der großeAehnlichkeit
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mit einem Betttuche hatte. Jch nähertemich, über einige »Sperrsitze«stolpernd, dem

Paare. Ein Mann und eine Frau befestigten an der Rampe der Bühne Oellampen.
Jn der Frau, die zufällig eine großepapierene Krone auf dem Haupte trug, lernte ich
die Prinzipalin felbst, Madame Thalbrük kennen; ihr Gehilfe war das Faetotum der

Gesellschaft,Herr Christel, Rollen- und Zettelschreiber, Souffleur, Beleuchter und

»zärtlicherVater«.

Nachdem ich mich den Beiden vorgestellt und ihnen den Zweck unseres Besuches,
der heutigen Ausführung beizuwohnen, mitgetheilt hatte, wurden Prinzipalin nnd

Factotum unendlich liebenswürdig und fühlten sich ,,äußerstgeschmeichelt«.Madame

Thalbrük, die nebenbei gesagt das ,,scheenste«Sächsischparlirte, bedauerte nur, »daß
de kleene Pihne keene Gelegenheit nich biedet, sichin die Tragedie auszubreiten,«wogegen
Herr Christel seinerseits wieder bedauerte, daßwir nicht an einem Wochentage gekommen
sind, da hätten wir ein Lustspiel zu sehen bekommen, und das Lustspiel ist — wie er

meinte — ,,unsere stärksteSeite«. Ich ersuchte, drei Sitze, wenn möglichin der ersten
Reihe, für uns zurückzubehaltenund empfahl mich, zu meinen Freunden zurückkehrend.

Jch war kaum einige Minuten im Gastzimmer, als das Factotum, Herr Christel
erschien und sich in höchstdevoter Weise erbot, uns Gesellschaftzu leisten, da er seinen
Funktionen bereits nachgekommen und heute Abend leider in einer ganz unbedeutenden
Rolle beschäftigtsei. Wir nahmen feine Selbsteinladung freundlichst an und nun begann
der gute Herr Christel auf unfere Fragen ein Langes und Breites von den Verhältnissen
feiner Gesellschaft, der er bereits, wie er sagte, feit 10 Jahren die »Ehre habe anzu-
gehören« —

zu erzählen. Da wir ein Trockenwerden seiner Kehle selbstverständlich
nicht aufkommen ließen,plauderte uns der gemüthlicheKautz die Zeit bis zum Beginne
der Vorstellung mit ganz interessanten und für das Getriebe einer herumziehenden
GesellschaftcharakteristischenMittheilungen weg. Jch bekam da zum ersten Male an-

Uäbernd einen Einblick in all« das grenzenlose, bittere Elend, in alle die traurigen Ver-

hältnisseeiner armen Wandertruppe, die unser Erzählermit einer gewissenleichtfinnigen,
nicht humorlofen Weise behandelte.

Jch lasse Herrn Christel sprechen.
»UnsereGesellschaftbestehtaus sechzehnPersonen, davon gehörenfünf der Familie des

Directors an. Die Frau isteigentlich der Director; sie führt die Regie, wohl auch im

Haufe; der Herr Director ist der Mann seiner Frau; außerdemspielt er kleine Rollen,
heute z. B. den Henker; er führt die Aufsichtüber die Garderobe und die Möbel (!), er

blitzt und donnert auf der Bühne —-

zu Haufe besorgt Letzteres die Frau Directorin.
Er ist ein VorzüglicherHornist und war früher längereZeit bei einer Militär-Mufik-
Kapelle; ihm fallen daher alle hinter den Coulisfen vorkommenden Signale und

Trompetenstößezu» Der Sohn dieses direetorialen Paares spielt die Charakterrollen
und Jntriguants; die ältere Tochter singt fehr hübfchund spielt naive Mädchen und

Soubretten; die jüngere nimmt gern erste jugendliche Liebhaber und Naturburschen!
Außerdembesteht die Truppe noch ans einer ersten tragifchen Liebhaberin, die auchschon
beinahe 10 Jahre die Ehre hat, uns anzugehören, einem ersten Heldenfpieler, zwei
Komikern, von denen einer leider zu viel sichdem Trunke hingibt, und aus einer zärtlichen
Mutter, deren beide Sprößlinge,zwei junge Dinger von 14 bis 16 Jahren, eben in die

Kunst eingeführtwerden; schließlichhaben wir noch drei Herren für Nebenrollen, die aber

sehr stark wechseln, — und meine geringe Wenigkeit.«—
1v. Z. 16
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Auf unsere Frage bezüglichdes Einkommens der Gesellschaftplauderte unser Herr
Christel weiter:

,

»Wir spielen selbstverständlichauf Theilung. Die ganze Einnahme eines Abends

wird in zwei gleicheTheile getheilt: die eine Hälfte bekommt die Familie des Directors —

dafür hat dieselbe aber die Reisekostenzu bezahlen, die Garderobe und Bibliothek zu er-

halten (!) die andere Hälfte gehört den übrigenMitgliedern; jedoch theilen hier blos die

Fach-Schauspieler; die drei Herren für Nebenrolleu erhalten für ein jedesmaliges
Auftreten 20 Kreuzer —

»Nun, und wenn dieselbennun zufälligselten beschäftigtwerden? —« warf ichein —

»Na
— dann verlassen sie halt unsere Gesellschaft«,war die schnelleAntwort·

Ietzt konnte ich mir das ,,starke Wechseln«der drei Herren erklären. Herr Christel
fuhr fort:
»Im heurigen Winter geht es uns ziemlichschlecht. Schau- und Lustspiele ziehen

nicht — und zu den Operetten fehlt uns nur — das Orchester. So schleppenwir uns

alsomühseligdurch die Saison. Wir hatten hier schonunter der Woche Abende mit einer

Einnahme von4Gulden kam auf dieDirectorsfamilie 2 Gulden; aufjeden Schauspieler 25

Kreuzer und davon mußman oft 2 bis 3 Tage auskommen, da doch nicht immer täglich

gespielt werden kann. Freilich kommen auch wieder Vorstellungen, die pro Mann 1

Gulden und darüber tragen — aber die find rar, die sind rar! —Zum größtenGlück ist
keines von uns verheirathet; nur der Komiker hat ein Verhältniß mit der tragischen
Liebhaberin — da verdienen aber auch beide — so gleichtsichdie Geschichtewieder aus.«

Im selben Momente schlugdie Uhr 1X27,und nun unterbrachen wir den Redestrom

unsers Erzählers, der gewißnoch manche interessante Geschichtefür uns im Vorrath
hatte. Wir verabschiedetenuns vorläufig und machten Anstalt, in den der dramatischen
Muse geweihten Saal einzutreten.

An der Thüre saßdie Directorin, die also auch das Cafseugeschäftleitete, sie bewill-

kommnete uns aufdas Feierlichsteund überreichtemir drei Papiers chnitzel,darauf die Ziffern
1, 2, Z. Sie hatte uns die besten Plätze reservirt. Ich wollte eben eine Fünferbanknote
als Tribut der Kunst auf ihren Altar legen, als sie, meine Absichtgewahrend, fast gekränkt,
abwehrte: ·

»Bitte, bitte, steckenSie nur wieder ein, von Collegen wird Nichts genommen!«
Ob ich wollte oder nicht, ichmußtegehorchen.
Da faßenwir nun gleichdrei Ausgesetztenauf unseren Stühlen in der ersten Reihe

,,einsam und alleine«. Nur rückwärts polterte und lärmte ein stattlicherRudel: Fabriks-
arbeiter, Gesellen und Dienstleute. Sehr spärlichfanden sichLeute aus den besseren
Ständen ein. Zehn Minuten waren bereits vergangen. Plötzlichertönte der schkille
Ton einer Klingel — und langsam, gegen verschiedene, für uns unsichtbare Hindernisse
kämpfend,erhob sichder Vorhang«Wir sahen nUn das Vorspiel, den ersten und zweiter
Akt der schauerlichenTragödie in einem Zeitraume von dreiviertel Stunden; die hiesigen
Regiestriche gaben denen der strengstenCensur nichts nach.

Ich muß gestehen, daß sich meiner im ersten Augenblickeeine leichtverzeihliche
Heiterkeit bemächtigte,als ich die grenzenlosesteUnbeholfenheitund wahnwitzigste
Deelamation der agirenden Darsteller zu Gesichte und zu Gehör bekam. Dabei ver-

nahmen wir in der ersten Reihe Alles doppelt, einmal vom Souffleur, das andere Mal

vom Schauspieler (soll auf größeren Bühnen auch vorkommen). Der Souffleur, der
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hinter der ersten Coulisse links stand, wirkte auf sämmtlicheMitspielenden mit der Kraft
eines Magnetes. Jedes trachtete dem betreffenden Eoulissenwinkel so nahe als möglich
zu kommen, und so spielte die ganze Seene in einer Gruppirung, die den Zuschauer recht
lebhaft an eine sich fürchtendeund zusammendrängendeSchafherde erinnerte. Dabei

kannten die Meisten ihre Rollen so ziemlich; doch kamen die wunderlichsten Ver-

wechselungenvor. Bald jedoch wich diese Heiterkeit einem ernsten, rechtwehmüthigem
Gefühle für diese ärmsten, mühseligsichplagenden und dochnichts als bitterstes Elend

einheimfenden, bejammernswerthen Paria’s der dramatischenKunst!
Wie viel geht hier zu Grunde! wie viel könnte und müßteeben hier gethan werden!

Fragen, deren Beantwortung mich weit über den Rahmen einer einfachen Erzählung
hinausführen würde.

Nach dem zweiten Akte, der in einer Gruft spielte, allwo Katharina scheintodtin einem

Sarge lag — benutzteich die Zwischenpause zu einem Besuche hinter den Eoulissen. Die

Bühne betretend begrüßteich die hier eommandirende und jetzt erst in ihrem eigentlichen
Elemente befindlicheDirectorin, noch immer die papierene Krone auf ihrem Haupte, und

sah, wie sich der eben vorgekommene Sarg als Waschtrog der Frau Wirthin entpuppte.
Jm Hintergrunde probirte der Herr Director eine Trompete; ich grüßte ihn — doch er

trompetete weiter. Der geschäftigeChristel hatte sichunterdessen meiner bemächtigtund

führtemich in die Garderobe der Künstlerschaar,welchedurch ihr Aussehen den von Holtei
dafür gebrauchten Ausdruck bestens rechtfertigte.

Jch trat in ein ziemlichgeräumiges Gemach, welches Männern wie Frauen als

gemeinsames Ankleidezimmerdiente. Den Gesetzender Sittlichkeit war durch eine, aller-

dings etwas schadhafte, spanischeWand, die in der Mitte aufgestellt den Raum in zwei
Theile trennte, Rechnunggetragen. Rings an den Wänden hingen männlichewie weib-

licheCostüme,Ritterwämmser,altmodischeFräcke,blecherneHelme und stark abgenutzte
Cylinderhütein genialer Unordnung. Ein höchstwankelmüthigerTischpräsentirteallerlei

Schminkgegenstände,Rollen, Requisiten u. s. w. u. s. w. Jch hatte großeMühe, die

Mitte des Lokales ungefährdetzu erreichen, da der Held, wahrscheinlicheifrigst mit seiner
Rolle beschäftigt,aus einer Ecke in die andere fuhr und dabei ingrimmig mit einem

Dokche, der bezüglichseiner Größe jedem FleischermesserConeurrenz gemacht hätte,
herumfuchtelte.WährendsichChristel bemühte,michdem herumrasenden ,,Heinrich vIII.«
Vorsztellen, erschienenplötzlichüber der spanischenWand zwei niedlicheMädchenköpfe,
die mich zuerst mit großerNeugierde anstarrten und dann ganz collegial begrüßten,
indem sie mir ihre Arme über die Wand herüberstreckten.Auf einer umgekehrten Kiste
saßendrei ,,Edle aus Heinrichs Gefolge«und spielten — Tarok. Eben wurde ein
Solo angesagt, der ihre Aufmerksamkeitso in Anspruch nahm, daß sie keine für mich
übrig hatten.
»Kommenerst ganz zuletzt«,erklärte mir Christel.
In einer Ecke beim Ofen kauerte auf einem Stuhle die ,,zärtlicheMutter« und

stopfte Strümpfe Ich begrüßtesie, und auf meine Frage, ob sie heute auch beschäftigt,
antwortete sie, mir freundlichzunickeudz
»O na, heut wohl nit! aber meine Madeln machen Hofdamen, na und da geh’

ich halt a mit herein, a bißl aufzupassen!«— (Leises Gekicher hinter der spanischen
Wand!) —

Wieder ertönte das schrilleGeläute und ich empfahl mich eiligst, um den weiteren

16ee
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Verlauf der Darstellung kennen zu lernen. Jm Zuschauerraum war es unterdeß recht
lebhaft geworden. Ein feister Ganymed kredenzte in großenKrügen braunen Nectar

und verkündete mit durchdringender Stimme die zahlreiche Anwesenheit ,,brennheißer«.
Ein zweites Mal mußte die Glocke hinter dem Vorhang ertönen, um halbwegs

Ruhe herzustellen und in einer sichimmer mehr mit Tabaksqualm füllenden Atmosphäre
säuseltedie stark in den Jahren befindliche Liebhaberin mit einer flötendenStimme, wie

Thisbe dem edlen Priamus, nun ihren Part vor. Nach dem vierten Akt verließenwir den

»Ort der Musen«, an dem es bereits, wahrscheinlichin Folge der im Zwischenaktver-

abreichten Stärkungen, anfing, etwas geräuschvollzuzugehen. Herr Christel, der unsern
Aufbruch wohl bemerkt hatte, kam uns, da seine Rolle bereits ausgespielt war, sofort

nach, beim Abendessen, zu dem wir ihn luden, tüchtigseinen Mann stellend, und gab
uns zum Abschiednoch Einiges von den Erlebnissen seiner Gesellschaftzum Besten· So

theilte er uns unter Anderm auch mit, daß vor zwei Jahren der Heldenspieler,des nicht
mehr ungewöhnlichenNamens Müller, vom Director des Prager Theaters mit einem

monatlichenGehalt von 60 Gulden engagirtworden war. NachVerlauf von einigen Wochen
fand eines Morgens der Prager Director auf seinem Schreibtische einen Brief, worin

Müller für alle ihm erwiesenen Wohlthaten herzlichstdankte, aber zugleicherklärte, er

fühle sich so unglücklich,daß er Prag verlassen müsse; — er war durchgegangen und

kehrte wieder zurückzur Truppe der Madame Thalbrük
Ueber die heutige Einnahme befragt, theilte uns Christel mit schmunzelndemGe-

sichtemit,daß selbeden »sehranständigenBetrag«,von16 Gulden erreichthabe, einschließlich
unserer Fünfernote, die ich der so collegial gesinnten Frau Directorin schließlichdoch
aufgezwungen.

Es war 10 Uhr vorbei, die Eomödie schon lange zu Ende, als wir an unsere

Heimfahrt dachten. Als wir durch die Schwemme dem Ausgange zuschritten, fanden wir

die gesammteKünstlerschaar,Heinrich VIII. wieder im besten Einvernehmen mit Katharina,
ihr frugales Abendbrod verzehrend. Als sie unser ansichtigwurden , begrüßtensie uns

sehr respectvoll, und Frau Thalbrük —- diesmal ohne Krone — drückte uns im Namen

der Gesellschaftihren ,,scheensten«Dank sür unsern Besuchaus. Freund Christel ließ es

sich nicht nehmen, uns bis vors Thor zu begleiten, und unter herzlichenAbschiedsworten
und mit Ehristel’sheiliger Versicherung, uns demnächstvielleicht in Ollmützaufzusuchen,
flog unser Schlitten in die Nacht hinaus. Noch vor Mitternacht erreichten wir das

Festungsthor.
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Ein Standbild für ZLKlein

Von Eduard Engel.

»Lasit nicht ungerühmt mich zu den Todten hinabgehn.«

Noch sehe ich sein großes Auge wie durch Thränen glänzend auf mir ruhen, noch
höre ich den greifen Mann bei unserem letzten Beisammenseinsvor einer längeren Reise
zu mir sprechen:
,,Wäre es nicht ein tragisches Geschick,wenn ich stürbe,bevor ich zum Shakespeare

gelangte?«—

.

Das wahrhaft tragische Geschick,von welchemder damals, im Juni dieses Jahres,
noch ziemlichrüstigegroßeSchriftsteller zu dem jungen Besucher in banger Vorahnung
gesprochen,hat ihn früherereilt, als er, als wir Alle gefürchtethatten.

Nie ist wohl ein so hochbetagter Greis nach so rüstigemSchaffen mit heftigerem
Widerstreben, mit schmerzlichererUnbefriedigung von dieser Erde geschieden, als

Julius Klein. Er blickte nicht zurückauf die 71 Jahre seines Lebens, die ihm nur

»Mühe und Arbeit« gebracht; er fühlte sich jung im Geist und Herzen, und aufrecht
gehalten von der Hoffnung, den Schleier von dem Götterbilde Shakespeare ziehen zu
dürfen- das- sichihm in seiner ganzen unvergleichlichenMajestät offenbart hatte, wie nie
einem Sterblichen zuvor. Die letzten 10 Jahre seines Lebens hatte er unaufhörlich,mit

sorgen-beflügelterHast bis in die sinkendeNacht hinein geschafft,in alten Büchereien, in
vergrabenen Schätzen, zwischenden Schädelhügeln und in den Todtenkammern ver-

schollener Literaturen. Und als er endlich hindurchgedrungen zu seines Lebens Ziel,
als aus dem Gerölle der Jahrhunderte, das seine nimmermüde Hand bei Seite getragen,
dle »AUgenausleuchteten, die ihm die ganze Dramenwelt erhellten«,als er im Begriff
stand-einenFreudenruf auf den Lippen und im Busen, mit helltönendemio triumphe!
slchaU PleErklärungShakespeare’szu wagen, — da entfiel ihm die Feder, .die Augen
sanken Ihm und man trug ihn hinaus, einen stillen Mann.

»

Um die ganze Schwere des allgemeinen Verlustes, die Tragik dieses immer zu
fVUheUTodeszU begreifen,braucht man nur in den vierzehn bisher erschienenenBänden
VDU Mean »Geschichtedes Dramas« gelegentlich gelesen zu haben, braucht man sich
nur zu vergegenwärtigen,daßdieses großeerstaunliche Literaturwerk eigentlich bloß die

Vorbereitungzu den entscheidendstenArbeiten auf dem Gebiet des Shakespeare-Dramas,
des französischenund des deutschenDramas bildet, — daß ,,the greatest was behind.«

Klein ist der Humboldt der Literarhistorie. Jn allen Höhen und Tiefen derselben
bewandert wie nie einer vor ihm,schwerlicheiner nach ihm,bei allen Völkern der gesitteten
Welt zU Haufe- Mit einem Jeglichen seine Sprache sprechend, mit den Ernsten unter

ihnen ernst, Mit den Fröhlichenscherzhaft — war Klein der beste Jnterpret fremder
Dichtkunst, der liebevollste Herold ihrer Ruhmesthaten, aber auch der unerbittliche
Richter ihrer Sünden und Laster.
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»Die Geschichtedes Dramas«’««)ist ohne allen Vergleich das großartigsteWerk
der Literaturwissenschaftund wird den Namen seines Verfassers zu einem der nie erbleichen-
den Sterne am Himmel deutschenRuhmes machen. Die Franzosen besitzenein quantitativ
noch umfangreicheres literarhistorisches Werk, die ,,Histoire litterajre de la France«,

welche bis jetzt über 30 Bände zählt und erst bis zum 15. Jahrhundert vorgedrungen
ist. Aber wie kann sichdieses Produkt von mehr als einem Jahrhundert und mehr als

hundert Autoren messen mit der Riesenarbeit dieses einzigen deutschen Gelehrten und

Kunstrichters, der im Zeitraume von 10 Jahren das Facit seiner mehr als vierzigjährigen
literarischen Untersuchungen, seiner unermessenen Literatur- und Sprachkenntnisse in

fünfzehn gewaltigen Bänden niederlegte zu einem wahrhaften monumentum aere

perennius. Ein jeder dieser Bände reicht aus, um den dauernden Ruhm eines Schrift-
stellers zu begründen,mit einem Bande kann man die unabsehbare Reihe der Literatur-

geschichtenfast zunichtemachen. Daß diese Büchleinsich an ihrem größtenFeinde gerächt
mit den ihnen eigenen Waffen, nämlichder böswilligenVerfchweigungund Vergeßlichkeit,
nimmt Keinen, der Klein’s Größe zu würdigenweiß und wagt, mehr Wunder.

Ein Triumph beftendeutschenFleißes und deutscherWissenschaftistdiese»Geschichtedes

Dramas.« Solch ein Buch allein wäre im Stande, die schmerzendeNiederlage rühmlichst
wieder gut zu machen, welcheDeutschland jüngst im friedlichen Wettkampf der Nationen
in Philadelphia erlitten. Wenn die Zeit gekommensein wird, wo das Ausland der deutschen
Sprache feine Thore weiter als jetztöffnet,wird es dieses Werk anstaunen wie ein Wunder
der Welt; und wer mag sagen, ob sichnicht um den Mann, der jenes Buch in zehn kurzen
Jahren geschrieben,eine Sage weben wird von dem nur scheinbarals Riefentorso hinter-
lassenen, in Wahrheit aber durch irgend eine Ungunst des GeschicksverkürztenWerke.

Und wie viel bitteres Herzeleid hat dem großenManne die »Geschichtedes Dramas«
bereitet! Wie viele vergeblicheKämpfegegen die Dummheit hat er ausfechten müssen, —-

diesen gehirnlosen Hydrakopf, der nach den wnchtigstenHieben der Replik, nach den

LessingähnlichstenEpisteln stets aufs Neue verdoppelt emporwuchs. Daß die »Geschichte
des Dramas« ihren Verfasser nicht zum reichen Manne gemacht, dürfte in Deutschland
sichvon selbst verstehen. Ein Volk von Denkern, welchesaußermit einer Thalerausgabe
des Schiller seine anderweitigen literarischen Bedürfnisse mit dem »Feuilleton unter

dem Strich« oder mit den Hökerwaarender Leihbibliotheken befriedigt, kauft natürlich
kein Werk von vierzehn Bänden, mögen diese auch enthalten »was reizt und entzückt,
was sättigt und nährt«. Jn England wäre Klein in fürstlichemReichthum gestorben
und fein erisches hätte einen Ehrenplatz in dem Pantheon der Nation neben der

Grabstätte von Königen gefunden — wie solches dem Historiker Macaulay verdienter-

maßen geschah; — in Berlin starb Klein im Krankenhaufe und wurde mit dem stattlichen
und die Literatur »ehrenden«Leichengefolge von zehn Personen hinausgetragen, ,,wo
die letzten Häuser stehn.« Wenn es je eine Literaturepoche in Deutschland gab, wo es

gleichermaßenwie jetzt difticjle satiram non scribere war, so wäre es gewißlichkeine Luft
gewesen, in ihr leben zu dürfen!

Nicht einen Nekrolog Klein’s will ich schreiben, dazu fehlt es mir auch an den ein-

fachsten äußerlichenDaten. Erst in den letzten Monaten seines Lebens war ich zu ihm
in nähere Beziehung getreten; er ehrte mich mit seiner herablassendenFreundschaft,
seine letzten Worte find ein Brief an mich und Notizen in ein ihm von mir gegebenes
neues Werk über Shakespeare aus Amerika; und dochweißichvon seinem äußerenLeben

nichtmehr zu berichten,als was jedemLeser schonaus den Tagesblätternbekannt geworden.
Aber kann ich auch keinen formellenNekrologmit korrekt-dürrer Angabe von

Jahreszahlen und Namen schreiben,so will ich dochetwas Besseres versuchen: ihm nach
seinem Tode zu der ehrenhaftenAnerkennungzu verhelfen, die ihm bei Lebzeiten seine
ihn fürchtendenFeinde vorzuenthaltensichchristlichstbemühten.Ja, »ichkam zu preisen
ihn, nicht zu begraben«!Ohne Rückhaltzu preisen, einmal wenigstens ohne »aber«und

die)Jm Verlage von T. O. Wcigel und auf dessenAnregun in Leipzig erschienen. Beim
Tode Klews war der 15. starke Band unter der Presse, der bis an OhakespearcksZeit reicht.
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»wenn«zu loben, wie das in unseren Zeiten immer mehr in Vergessenheitgeräth,weil
man es für zu wenig geistreich,zu wenig blasirt hält.

. ·

Klein hat die beste, auch von den Meistern des philologischenHandwerksals beste-
anerkannte Geschichteder griechischen Komödie geschrieben.Wer seine Anatomie
der Dramen des Aeschhlos,Sophokles und Euripides nicht gelesen,der —- lese sie eiligst
oder verzweifle daran, die griechischenTragiker je zufverstehen.DerselbevMannvhatdie

mustergültigsteArbeit über die griechische Komödie und damit uberdieKomik über-
haupt geliefert, hat auch wie Keiner vor ihm Gericht gehalten über die Epigonendramatik
der Römer. »Ein Daniel kam« für alle die lumina mundi, denen er ihr erborgtes
Strahlenkleid von dem prosaischen Leibe riß. Ueber das Drama der Hindus, der

Chines en schrieb er mit einem divinatorischen Verständniß,wie es selbstFachgelehrten
abgeht. Die besteGeschichtedes Spanischen Dramas — trotz Amaclor de los Rios —,

die beste Geschichtedes Dramas der Italiener, trotz Sismondi —, das beste Werk
Über das christliche griechischeund lateinische Drama, über die Vorläufer Shake-
speare’s — das Alles trägt den einen Namen des vor Kurzem zu Grabe getragenen
Dichters und Historikers J. L. Klein. Wie gewaltig aber auch das von ihm hinterlassene
Fragment seiner Geschichtedes Dramas ist, so enthält es doch nur einen Theil, etwa die
Hälfte dessen, was er zu. vollenden sich vorgesetzt hatte. Mit ihm ward begraben der
beste Shakespeare-Kenner, der je gelebt, der die Shakespeare-Erklärungsversuchevon
Gervinus und Ulrici, von Hazlitt und Collier als unnützeMakulatur in den Winkel ge-
schoben haben würde; der liebevollste Würdiger des deutschen Dramas, der Schiller
gegen Freunde wie Feinde vertheidigt hätte; der Fortsetzer und Beendiger des
Säuberungswerkes von Herakles-Lessingfür das französische,,klassifche«Drama. Jn den
hohen Genuß, den die Lektiire der vorhandenen Bände der »Geschichtedes Dramas« ge-
währt, mischtsichein Tropfen bitterster Wehmiith über das, was die Welt an den nimmer
erscheinendenAbschlußbändenzu vermissenhat. So wird dieseleider unvollendete Schöpfung
der Nachwelt einen ähnlichenAnblick gewähren, wie die Riesenruine des Coliseunis.

An jeder Stelle des Buches bricht Klein’s schwerverhaltene Freude darüber hervor,
neue Quellen der Vergleichung,neue Belege zu seiner künftigenArbeit über Shakespeare
gefunden zu haben. Eine Fülle der unfchätzbarstenAndeutungen über das Shakspeare-
Drama liegt in allen Bänden zerstreut; die betreffenden Stellen sind die Glanzpunkte
der künstlerischenVergleichskritik. So sieht man überall die gigantischenContouren zu
deni krönenden Gemälde hindurchschimmern, — aber, ach! —- die Hände, von denen
jene Contouren Farbenfülleund Leben erwarteten, liegen welk und schonmodernd über
der Brust des Meisters gefaltet und das Gemälde bleibt ewig unvollendet, das trüb-
seligsteNevermorel

Klein war eine »Natur«im Göthe’schenSinne, eine markig ausgeprägte Indivi-
dualität,die ihrer Größe etwas zu vergeben fürchtete,wenn sie auch nur schrittweiseden
Wegen fderMenge folgte. Er war ein erbitterter Feind der Unwissenheit,welchesichdie

deIUWlsskngebührendenEhren anmaßenmöchte,ein ,,guter Hasser«jeder Bosheit und

Tuch WIJer sie bei seiner literarhistorischenPolemik nur zu oft von privilegirten Wort-
sphrernfUthUMußte. Daher das unübersehbareHeer seiner Widersacher, die ihn das

LebFII»UUddie Arbeit sauer machten mit ihren Unverstand oder ihn kränkten mit ihrer
bslelplgendenHekablassuvgAm zornigsten konnte er aufbrausen, wenn, wie das gar
thUflggeschah-ein Skribent es wagte, über nachweislich nicht gelesene Schriften, über
nie verstandeneAutoren zu urtheilen. Man lesedie herbe aber wohlverdienteAbfertiguiig,
die er Im v« Bandeder »Geschichtedes Jtalienischen Dramas« dem Literaturhistoriker
Ruth zu theil werden läßt wegen der beweisbar auf gänzlicherUnkenntnißberuhenden
Beurtheilung Silviv Pellico’s. Unbarmherzig weist Klein dem anmaßendenJgnoranten
nach, daß er diesen größtenDramatiker der Jtalienery gar nicht gelesenhabe, führt ihn
mitleidslos ad absurdum und macht ihn fürder unmöglich.

V) Eikleder Vielen übermschendenEntdeckungen K"lein’s, der Alfieri ungefähr so behandelt,
wie einst Lessing den »großenCornei·lle«.
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Zu dem Glänzendsten,was auf dem Gebiet der literarhistorischen Fehde seit Lessing
geschrieben wurde, zählt die Züchtigungdes Leipziger Professors Ritschl, der großen
Plautus-Autorität Dieser hatte in der hämischstenund eines deutschen Gelehrten un-

würdigstenWeise den armen Klein angegriffen wegen eines vielbändigenBuches, von dem

er, Ritschl, nur eine einzige Seite, und noch dazu eine der besten, gelesen hatte. Durch eine

etwas achselzuckendeBemerkung Klein’s in seinem Professorendünkelverletzt, hatte Ritschl
ihm ohne weiteres den Vorwurf des Dilettantismus entgegengeschleudert, — weil?
weil Klein die schrecklicheSünde begangen hatte, zu sagen: »Die von Gelehrsamkeit
strotzenden,das ganze Plautus-Material beherrfchenden und erschöpfendenUntersuchungen
Ritschl’s haben sie, hundert Jahre nach Lessing’s Abhandlung, eine einzige Nachricht
mehr über Plautus’ Lebensverhältnisseans Licht fördern können?« Namentlich aber

entbrannte der Zorn des Herrn Professors, weil Klein halsstarrig genug war, Plautus
denselben Vornamen zu lassen, den Lesfing sowohl wie auch die neusten Forschungen
italienischer Philologen dem römischenDichter gegeben, Marcus Aecius Plautus, —

statt der von Ritschl herauskonjekturirten Form Titus Maccius! Und darum Dilettan-
tismus! Klein rächte sich und die Würde der Wissenschaftdurch eine 16 Seiten lange
geharnischte Epistel an Ritschl, als Vorwort zu dem lIl. Bande seiner »Geschichtedes

italienischenDramas«, —- die so mächtigvon juvenalischemZorn schwillt, so voll des

feinsten attischenSalzes ist, daß die SchlußrufeRitschl’s, die ihm Klein in den Mund

legt, uns nicht wundern: 0i, oj — — sum satjs verberatus, obsecr0!« Wer sicheinmal

recht herzlichergötzenwill an dem berechtigten Grimm eines Olympiers über Pygmäen,
der lese jene Vorrede. Die aristophanische Grazie, die Klein mit der Züchtigung des

böswilligen Unverstandes verbindet, erinnert mehr als einmal an die elegantesten
SchwertstreicheLessing’s. Freilich sage ich mit Kürnberger: »WelcheprächtigenDonner-
wetter um solcheOmelette!«

Es kann leicht kommen, daßRitschl’sName, dessenPlautusstudien sichernach wenigen
Jahren zum alten Eisen geworfen werden, nur durch jene klassischcZüchtigungin Klein’s
Werk auf die spottende Nachwelt gelangen wird. —- Nicht glimpflicherging Klein in aller-

neuster Zeit mit einem Professor desselbenSchlages der minimarum geniij ins Gericht;
wer diese Marshasthat schauen will, suchesie in dem vorliegenden Jahrgang der »Gegen-
wart«. (26. Mai.)
Klein’s »Geschichtedes Dramas« gehört zu den Werken, an denen jeder unreife,

halbslüggeHandhaber der Feder sein Müthchennach Herzenslust zu kühlenpflegte. Die
Einen schalten es wegen ihres ungeheuern Umfanges, forderten den Autor auf, sich
,,zusammenzuraffen«,sichzu ,,beschränken«.Die Andern wußtennicht Worte genug des
Tadels zu finden über die eigenartige, aller Regeln der herkömmlichenStilistik spottenden
Diktion, über die so gänzlich von dem langweiligen Hundetrab oder Gänsemarschder

gefeierten Literarhiftoriker abweichende Periodenfügung. — Jene Ersteren hat Klein

selbst einmal einer brillanten Erwiderung gewürdigt in einer seiner häufigenaber doch
nicht zu missenden Digressionen, die wie Ausruhbänke an dem staubigen Wegeder wissen-
schaftlichenUntersuchung den Wanderer einladen. Der absprechendenKritik, die gern
alles feinsäuberlichkondensirt haben möchtezum bequemen Hausgebrauch,etwa wie ein

gefälligesConversationslexikon, und die ihm das nicht allemal passende ,.Jn der Ve-
schränkungzeigt sicherst der Meister« als Hemmschuh an den Feuerwagen feiner Dak-

stellung hängenmöchte,ruft Klein im XIV. Bande des Werkes, dem letzten vor seinem
Tode erschienenen, mit vollberechtigtem Selbstgefühl entgegen:
»Den Wahlspruch —- ,,i11der·Veschrä·UkUUgzeigt sich erst der Meister«

— hat
übrigens schon Seneka in einem seiner Briefe Parade geritten: ,,Me11ercu1e, mang
artificjs est clausisse totum in Origqu Der Dcnkfpruchläuft, mehercule! auf einen
Herkules in der Nußschalehinaus; einen pDhawalagiriauf dem Präsentirteller;eine

Krupp’scheKanone in der Westentasche. Ein Kerl wie Gargautua oder Pantagruel ist
vollkommen berechtigt, seinem Reitthier die großenGlocken von Rotte-Dame als Klingel
um die Ohren zu hängen. All Ding hat sein Maß in sich, in seiner Jdee. Wer
nach dieser formt und gestaltet, bedarf des Fingerzeigesder Selbstbeschränkungnicht:



Ein Standbild kiir Z. II. oziteiin 241

er trägt sie in der Fingerspitze. Der Meister macht die Beschränkung, nicht
diese ihn. Seine Selbstbefchränkungist: Genugthun der Jdee feinerAufgabe, unbe-

schränktesGenugthun. Das Maßlose,Ungeheuerliche, liegt nicht im Koloß«,sondern im

Mißverhältnißdes dürftigen inneren Gehaltes zur angemaßtenüberschwenglichenForm.
Was ein Wald sein will und sein foll, darf sich niemals und unter keiner Bedingung
zum Unterholz ,,zusammenraffen«;daß aber auch die Bäume des Waldesnicht in den

Himmel wachsen, dafür sorgt der Wald selbst. So wenig DeinokratesseinenPlan, den

Berg Athos zu einer Menschenfigur zu hauen, aus einer zum Siegelringbestimmten
Kanne ausgeführt hätte: so wenig läßt sich eine Geschichtedes Dramas in das Maß

Voll·Schlegel’schen,,Vorlesungen« zufainmenraffen. Es kommt wesentlich auf den
Meisteran, der sichzusammenrafft. . . Phidias, Michelangelo, — sie könnten sichbeim
beJtenWillen nur in der Weise zusammenraffen, wie sichder Riese Atlas, wenn er die

Himmelskugelauf die mächtigenSchultern nimmt, zusammenrafft. Jst dein Autor auch
kein Atlas, so bläst er doch auch keine Seifenkugel als Himnielskugel aus der Nußschale;
so trägt dochseine Geschichtedie Welt, welchedas Drania bedeutet, als ehrlicheKaryatide
an den Schultern!«

Was aber Klein’s Schreibweise anlangt, von dem im Obigen ein prächtigesPröbchen
geliefert ist, so möchteich seinen Tadlern einmal Folgendes zur Erwägung anheimgeben.
Jst es denn ein so unverzeihliches Verbrechen in dieser alten, ausgetretenen Welt, wo
alle Wege nach kurzem Hin- und Herirren meist zu demselben schrecklichenZiele der

Langweile führen, — ist es denn eine so große Sünde für einen Schriftsteller-, wenn

er sich auch einmal seinen eigenen Weg mit der Axt in der Hand durch das dornige Ge-
strüpp des Unterholzes bahnt? Wenn er die breite Heeresftraßedes ewigen Einerleiftils,
der uns freilich durch die heruntergekommeneTagespresse nachgerade als nationaler
Stil aufgezwungenwird, — wenn er sie verläßt und auf den wohlfeilen Ruhm eines
tadelloseii Literaten verzichtet,dafür aber den größereneines originellen Autors ein-
taufcht? Nicht an der bequemen aber staubigen Chausseewachsendie würzigenErdbeeren,
sondern im heimlichenSchatten breitästigerWaldesriesen, umflattert von Schmetterlingen
und uinsungenvon bunten Vögeln.

Und zu welcherbefchämeiidenWinzigkeitschrumpft einem so gigantischenWerke wie

demvon Klein gegenüberder leichtfertige Tadel des Tages und der Mode zusammen!
Eine wahrhaft aufs Gute gerichteteKritik sollte sichjeglichenTadels der »Geschichtedes

Dramas«enthalten. Kein Einfichtiger leugnet, daß es zu den menschlichenUnmöglich-
keiten gehört, fünfzehnstarke Bände in einem Zeitraum von zehn Jahren zu schreiben,
Ohne darin gegen manche Regeln der Ueberficht,der stilistischenOekonomie zu verstoßen.
Wenn aber der ganze Inhalt dieses glorreichen Werkes eine unaufhörlicheFolge der

erhabenstenWissensosfeiibarungen ist, wenn sichin jedem Bande das feinfte Verständniß
für die Dichterschöpsungender verschiedenstenVölker bekundet, wenn jede Seite ein
wahres Raketenfeuerbietet des sprühendenWitzes und der intuitiven Vergleichskritik,—
dann sollte billig der Tadel verstummen, der sich die lediglich aus der beflügeltenEile

entsprungenenBlößen aussucht und sichüberaus weisedünkt,wenn er orakelt, daß diese
oder jene Periode schlechtgebaut, dieser oder jener Witz zu forcirt sei.
Daß nmncheAusstellungenan der SchreibweiseKlein’s begründetseien, gebe ich

zu,
———

amieus Plato, magis amica veritasz aber fallen denn dergleichen reine Aeußer-
lichkeiten-dle von der feilenden Hand eines besonnenen Korrektors mit Leichtigkeitaus-

zumerzen sind- Irgendwie entscheidendin die Wagschale bei der Beurtheiiung eines so
unvergleichlichenWerkes? Zugegeben, Klein schweift gar oft ab von dem eigentlichen
Gegenstande; aber wer möchtediese Abschweifungen gern missen, welche die Quintesseiiz
einer lebenslangen Erfahrung und die beherzigenswertheftenLehren feines ästhetischen
Systems enthalten? Solchen Abschweifungenverdanken wir z. B. die jetzt erst doppelt
werthvollen Streifzüge auf das Gebiet des Dramas Shakespeare’sund Schiller’s. Wie

weißder Verfasser durchsolcheAbschweifungenauch den trockenftenGegenstand zu beleben,
ihn in lichtvolleBeziehungzu interessanteren Kapiteln der Literatur, der Culturgeschichte,
der Politik zu setzen!
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Und er kann maßvoll sein, maßvoll und doch zugleich graziös bewegt, —- Klein

richtet seine Darstellungsweise ganz nach dem Gegenstande. Bei der Erklärung der

AeschyleischenDramatik wie schreitetsein Stil auf hohem Kothurn einher, gewissermaßen
eine rhythmischeBegleitung zu den gewaltigen Dramen, die er zuerst von allen Kritikern
in ihrer ganzen Erhabenheit und namentlich in ihrer dramatischen Vollendung erkannt

hat. Nur zuweilen fährt ein Zornesblitz aus diesem blauen griechischenHimmel hernieder
auf das unbewehrte Haupt irgend eines gar zu stupiden Erkläres des Aeschylos,der sich
an dem schlummerndenLöwen des griechischenDramas zu vergreifen gewagt. Gelangt
er dann zu Aristophanes, seinem und der Grazien ungezogenen Lieblinge, wie könnte

er da wohl ernst und gemessenbleiben wie ein ehrbarer deutscher Professor, gegenüber
diesem gottbegnadetenHumor. Ein Schriftsteller wie Klein, der in so vielem dem großen
griechischenKomiker gleicht, konnte diesen nicht anders schildern als unter einem ,,unaus-
löschlichenGelächter«. Mehr als einmal hat Klein es für seine schriftftellerischePflicht
erklärt, bei einer Arbeit über das Drama selber mehr oder weniger dramatisch belebt zu

schreiben, nicht aber sichjenes trockenen Kathedertones zu befleißigen,durch den unsere
meisten gelehrten Werke einen jeden frohgemuthen Leser abschrecken. Klein’s Werk ist
gelehrt wie nur eines, aber unterhaltend, ergötzlichin der besten Bedeutung wie sehr
sehr wenige deutschewissenschaftlicheWerke. Derbscherzhast,tiefernst, ganz wie die besten
Komödiendichterund Satiriker, schmiegtesichKlein’s Darstellung seinem jedesmaligen
Stoffe an. Aristophanes, Rabelais, Swift waren seine großenVorbilder; Goethe vari-

irend sagte er mir einst: ,,Alfo das wäre Verbrechen, daßRabelais oft michbegeistert?!«
Ueberdies würden selbst Klein’s Gegner bei einigem gutem Willen sich nach der

Lektüre weniger Blätter an seinen eigengearteten Stil gewöhnenund sichvon ihm ohne
besondere Anstrengung leiten lassen. Man wird ihn vielleichtnicht lieb gewinnen, man

wird sichstets zu hütenhaben, ihn nachzuahmen, so großauch bald die Versuchung werden

mag,
— aber man wird ihn nicht schmähen,weil man.ihn begreift und fich an ihm ergötzt

wie an jeder originellen, großgeartetenErscheinung.
Klein besaßin allen Fächernder europäischenLiteratur mindestens sovielmaterielles

Wissen wie die eingefleischtestenSpezialgelehrten; er hatte nach und nach jedes Volkes

geistigeSchätzezu seinem jahrelangen Spezialstudium gemacht. Daher übertraf er aber

auch alle die einseitigen Weisen auf den Kathedern an komparativem Wissen, an Univer-

salität der Hilfsquellen seiner Kritik. Wie er das GötzenbildAlsieri’s von dem Altar

des italienischen Dramas gestürzt, so führte er auch seine unerbittlich vernichtenden
Schläge gegen die fanatischen Auto-Dramen der Spanier, welchenur in den Zeiten der

gefährlichstenRomantik in Deutschland zu Ehren gelangt waren. Und diesem Manne

war es nicht vergönnt, der Erklärer des Shakespeare-Dramas zu werden! Ewig zu be-

klagendes ,,(pöo«-ep6v«seiner Götter!
Bin ich nun auch gleich der Ansicht, daß Klein vornehmlich durch seine »Geschichte

des Dramas« sich den Besten unseres Landes zugesellt hat, so darf ichdochnicht über-
gehen, welche großeThätigkeit er im eigenen Schaffen auf dem dramatischenFelde ent-

saltete. Jn den Jahren 1871 und 1872 veranstaltete der opferfreudige Verleger
T. O. Weigel eine Gesammtausgabe von Klein’s Dramen, die in sieben handlichen
Bänden die vierzehn Bühnenstückeenthält, die der Dichter der Erhaltung werth erachtete.
Noch immer zählen diese Dramen zu den zu hebenden Schätzen,welchevon den lieber

nach fremdem Tand spähendenSchatzgräbernhartnäckigübersehenwerden. Die Titel

jener vierzehn Dramen sind: Maria von Medic1,·—Luines, — Zenobia, — Die

Herzogin (Lustspiel), — Strafford, ——

Cafvalier und Arbeiter, — Maria, —

Aleeste (Lustspiel),—König Albrecht,——E1n Schützling (Lustspiel),—-Moreto,
— Heliodora, — Voltaire (LustspieI)-»—Richelieu.

«

Unter Klein’s Tragödien,meist historischenInhalts, stelle ich Heliodora, Moreto

und Strafford obenan. Es weht darin ein so echttragischerGeist, ein so starker Hauch des

griechischenPathos und der Shakespeare’schenCharakterisirung,daß es mit Recht schmerz-
lich zu beklagen ist, wenn solcheEdelsteine im Dunkel liegen bleiben. »Wenn ihr wollt,
so habt ihr eine neue deutscheKunst!« — wo findet sichder Kühne, der vom kurulifchen
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Stuhle herunter solchesüber Klein’s Dramen dein über den Verfall derdeutschenBühne
klagenden Publikum zuruft? Einzelne wackere Stimmen haben mitunter dem großen
Dichter seinen Platz anzuweisen versucht. Frenzel hat sichselbst geehrt ·, als er beim Er-

scheinenjener Dramensammlung darüber schrieb: ,,— — Jn den Klein’schenGestalten
ist etwas von dem Schwung, der Mächtigkeitund Uebertreibung MichelAngelo’s. . .

Ein Glorienschein der Entfagung verklärt die Häupter Maria’s und Lueia’s.Diese
beiden Gestalten lassen sichan Süßigkeit,keuschemReiz und einer eigenthümlichmhstischen
Schwärmerei nur mit den schönsten,in Verzückunghimmelan getragenenMadonnen
Murillo’s vergleichen . . . Die Mängel der Klein’schenDramen drängensichleichtjedem
Leser auf . . . aber darum weil ihnen eine Lichtschnuppeanhaftet, sollte dochdieseLeuchte
nicht unter den Scheffel gestellt werden. Ein Dichter redet zu uns, einer, der die
großenEreignisse der Geschichtein Alfresko-Bildern uns erschütterndvorführt; der, ein

wunderbarer Kündiger der Herzen, in ihre Tiefen niedersteigt, der mit Shakespeare’scher
Phantasie Gestalten schafft und iin Reich des Tragifchen wie des Grotesken herrscht . . .

Es ist etwas wie ein Nibelungenschatzdarin.« — Ein großerKulturhistoriker, Honegger,
sagte von Klein nach der Lektüre seiner Dramen kurzweg, aber energischund richtig charak-
terisirend: »J. L. Klein ist der einzige wahrhaft bedeutende Draniatiker der neusten Zeit.«
Für mich und wohl für die Mehrzahl seiner Leser liegt Klein’s Hauptstärkenicht

in der Tragödie, sondern in der Komödie, deren er wahre Perlen zu Tage gefördert hat.
Die tragische Trilogie der ,,Maria von Medici«, bestehend aus den Tragödien ,,Maria
von Medici«, ,,.Luines«und dem auf WunschKönigs Ludwig Il. von Bayern gedichteten
»Richelieu«, ist wohl eine grandiose Schöpfung,aber die Ausführung ist stellenweise so
knapp und lediglich andeutend, daßdem Leser vieles unverständlichbleibt, — eine Dar-
stellung auf der Bühnewürde allerdings manches in hellerem Lichteerscheinenlassen.
Auch ,«Moreto«ist ein geniales, der größtenEinzelschönheiteiiübervolles Werk, nur

daßnicht Jedem die Feinheiten der Sprache, die zahlreichenliterarischen Anfpielungen,die den besten Kenner des spanischenDramas offenbaren, ohne Weiteres zugänglichsind.
,,Moreto«erinnert oft an Goethe’s,,Tasso«. Ein endgültiges Urtheil über diese und
andre seiner Tragödienzufällen,istmißlich,da nur wenige die Feuerprobe einer Ausführung
An großenBühnen bestanden haben. So viel steht aber jetztschonfest, daßKlein einer

derbühnengerechtestenDramatiker ist. Und wie könnte das wohl anders sein bei

einem Dichter, der die gesammteDramenliteratur des Alterthums und der Renaissanee
Mlt kritischemAuge durchmustertund gerade auf ihre dramatische Lebensfähigkeitge-
Ptjüsthatte. Die Motivirung der Handlung mag zuweilen etwas dunkel, weil zu lakonisch,
se111- — das hätte der Dichter sicher nach einer ersten Ausführung geändert; aber die
Sprache seiner Dramen ist durchweg, sehr im Gegensatzzu der Prosa feiner »Geschichte
desDramas«, geradezu tadellos, der Ausfluß des unerkünsteltenPathos. Dabei sind
dleVerse von einer Glätte und Korrektheit, wie man sie bei Andern oft schmerzlichver-

Mlßt»·In Klein’sDramen ist nichts von dem sichüberstürzenden,kraftgenialischen,aber

do’ch·innerlichkalten und erkünsteltenUngestüm,hinter dem sichnur zu häufigdie kläglichste
geIstIgeJMthenz verbirgt; nichts von dem Branntweinenthusiasmus und demkrankhaften
NerVeszlckeUeinesGrabbe oder Hebbel.

»

Seme grPßtenTriumphe als Dramatiker feiert Klein in der Komödie, der ver-

FVIckelteUJPtUguenkomödieIch wage die Behauptung und wünsche,daß jeder Leser
IhreVereehtlgungUnteksUche:Klein’s ,,Herzogin«, ,,Voltaire« und »der Schützling«
sInd mit dIe bestenLUstspiele,die wir nach Lessing’s,,Minna von Barnhelm«und Kleift’s
»ZertichenemKrug«besitzen. Welcher von den drei Komödien die Palme zu reichen,
Ist schwerzu FUtscheIdens»Die Herzogin«namentlich zeichnetsichdurch eine so unwider-
stehlicheKomikder Situationen wie der Sprache und der Eharaktere aus, daß eine jede
Bühne mit der Ausführungdes Stückes ihr Glück machen würde. Gerade dieses Lust-
spiel, mit dem Hintergrunde des Zeitalters undHofes Ludwigs XIV., der selbst eine

interessante Rolle darin spielt, läßt so recht bedauern, daß es den deutschenDramatikern
UtchtVetgönntist- den Schauplatzihrer Schöpfungen an einen heimischenHof, etwa an

den preußischen,zu verlegen, ohne damit die Gunst einer Ausführung am Hoftheater
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zu verscherzen. Klein konnte sichübrigens zu der Nichtaufführungder ,,Herzogin«Glück
wünschen.Die Fülle von schalkhaftemWitz, die zarte Schilderung der Zustände,— eine

wahre dramatische Filigranarbeit — die unbeschreiblicheFeinheit in allen Einzelheiten
könnte durch die unvermeidlichePlumpheit der landesüblichenInseenirung nur verlieren.
Klein’s Lustspiele sind Lesedramen in der rühmlichstenBedeutung, — rühmlichfreilich
nicht für unsere Bühnen. Nur ein Stück aus einer Scene, beliebig herausgegrisfen, beweist
schlagenderals alle Worte.

Ludwig XIV. ist von einem Besuch bei der La Valliere, die unter Aufsicht der

Ehrendame Herzogin von Navailles steht, heimlichübers Dach entwischt.
(Die Herzogin. Akt IV. Scene 6.)

Prinzessiin Die BewachungIhrer eigenen Blicke scheintIhnen besser, als die meiner Ehren-
fräulein zu gelingen. Auf Ihrem Korridor —

· HerzoszlimMein Korridor,Prinzessin, istder tugendhafteste Korridor von ganzFrankreich!-

Ein Mann! us einem der Zimmer, deren Aufsicht mir anvertraut worden! Aus meinem Zimmer!
Prinzessin. Das Faktum ist aber nicht abzuleugnen, liebe Navailles.

Herzogin. Was geht mich das Faktum an? Ich führe die Aufsicht über gute Sitte, nicht
über das Faktum. Das Faktum gehört nicht in mein Departement. Das Faktum ist gegen den An-

stand, folglich auf meinem Korridor unmöglich.
Prinzessim Und doch ist es geschehen,das unmöglicheFaktuml . . .

Herzogin. Wer ist der Unglückliche?
, , » «

.

»

tschlPrfigizeffimJch fürchte, ein Glücklicher; jedenfalls ist er glücklich durch die Dachluke
cU U .

ngzogiwQuelle horreur! Dachluke! Ich beschwöre Eure königlicheHoheit, das Wort

Dachluke nicht mehr auszusprechen. Eine Dachluke ist der Gipfel der Unschicklichkeitund durch eine

Dachluke entschlüpsenunerhört am Hofe. Ich kenne meine Fräulein. Die Tugend meiner Fräulein,
Frau Prinzessin, ist über alle Dachluken erhaben! . . . Aber ich will strenges Gericht halten. Ich
will eine Untersuchung anstellen, ich will . . .

Prinzessin. Einem wiederholtenVersuche-vorbeugen,dünktmich das Beste, was wir —

Herzogin (i-ebend). Sie könnten, Prinzessin, an ie Wiederholung eines solchen Attentats

glauben? . . . Nun, er komme nur! . . . Er soll erfahren, was die Herzogin von Navailles mit

Hülfe eines Besenstiels vermag.

Brinzessin
(iachend). Das möchtJichsehen! Die WaffemußSie ausnehmendkleiden,Herzogin

erzogin. Keine andre Waffe ist unsern Galants so furchtbar, wie diese. Ich weisz es aus

Erfahrung. Einer Kanone lachen sie ins Gesicht, aber ein Besenstiel jagt sie in die Flucht-· — —

,,Voltaire« war Klein’s Lieblingskomödie,der leiseste Tadel gegen dieselbekonnte

ihn aufbringen. Es ist ein Gegenstückzu seinem ,,Moreto«,der schicksalsvollenspanischen
Tragödie, ein Gegenstückvon so einziger Komik, daß es jeden Vergleichmit dem Besten
erträgt, was die leichtgeschürzteMuse dem deutschenTheater bescheerthat. »Voltaire«
schildert den Gegensatz,den Kampf der absterbenden französischenPseudoklassikim Drama

gegen den allgewaltigen«,auch über Frankreich hereinbrechendenEinfluß Shakespeare’s.
Und das hat Klein mit einer so urwüchsigenKomik darzustellen gewußt, daßwir über
die Vielseitigkeit dieses Genius in Erstaunen gerathen. Es sind keine literarhiftorischen
Deklamationen auf offener Scene, wie sie die Literaturdramen gewöhnlichenSchlages
bieten; es ist ein straff zusammengehaltener Plan und eine kunstgerechteLösung eines

wichtigen historischen Problems. Die Seenen zwischendem greifen Voltaire und seinem
jungen Freunde Prosper (unter dem Pseudonym ,,Latourneur«als erster französischer
UebersetzerShakespeare’sbekannt) sind ausgezeichnet. Klein wußte,warum er Voltaire

ausrufen läßt: »Der Unhold, Shakespeare, —- der Nagel zu meinem Sarge und zu dem

Sarge unseres Theaters, unserer ganzen Literatur!«

Die sympathischsteundleichtverständlichsteaber von Klein’s dramatischenSchöpfungen
ist das klassischeLustspiel»Der Schützling«(.Man vergegenwärtigesichdie Seenen,
die Klein einem Stoffe zu entlocken wußtewie dem Begegnißder beiden Gemahlinnen
Napoleons I., Marie Louise und Josefinean der Wiege eines von ihnen zu unterstützenden
armen Knäbleins! Iosefine in der ihr eigenen Großmuthlaune;— Marie Louise, die

echteTochter der Habsburger, in der Mansarde des Elends nur erschienen, weil Napo-
leon verlangte, sie solle sich beim Pariser Publikum durch irgend einen auffälligen
Gnadenakt beliebt machen, — also eine richtige Theatergroßmuthberechnet für das

Pariser Schaupublikum. Dazwischen der scherwenzelndeGraf Amperg, Kammerherr der

Kaiserin Marie Louise, der stets in Furcht schwebt,wegen seiner Bornirtheit mit dem



Ein cStandbild fiir Z. erjin 245

Ehreutitel ,,gani«iche«von Napoleon nach Hause spedirt zu werden, eine köstlicheMischung
von Hofmarschall Kalb und Marquis Riceaut de la Marliniere.

An die vor Jahren beabsichtigteAusführungdes ,,Schützling-«,wohlnochvor dem

Regime Hülsen, knüpftsich eine sehr charakteristischeAnekdote,die mir Klein kurz vor

seiner Erkrankung mittheilte. Die Komödie war von dem Berliner Hoftheaterschonzur

Ausführungangenommen, hatte die Leseprobebestandenund allgemeingefallen, — als
es dem Jntendanten einfiel, ob es nicht Bedenklichkeitenhabe-,eine Tochter ausdein
österreichischenKaiserhaufe als ganz so infipid, hochnäsigund frivol darzustellen,wie sie
leider in Wahrheit gewesen. Eine im Uebermaßdes Amtseifers für nothwendlggehaktene
Anfrage bei der österreichischenBotschaft genügte natürlich, um die Ausführungdieses
wundervollen Stückes unmöglichzu machen. Wenn dies System so weit ausgedehnt
wird, so dürfte mit der Zeit ein Einspruch andrer Diplomaten genügen, um auch
Schiller’s oder Goethe’sDramen von der Hofbühneverschwinden zu lassen.

.

Jch glaube, dem Leser einen Dienst zu erweisen, wenn ich eine der prächtigen
Sceneu dieses Lustspiels vorführe, um ihn dadurch zur eigenen Lektüre dieses und der
andern Drameii Klein’s zu bewegen. —- Die Kaiserin Marie Louise hat erfahren, daß
ein bettelarmes Weib einen Knaben aii demselben Tage geboren, an dem sie dem König
von Rom das Leben schenkte,und ohne jede Mittel der Verzweiflung nahe ist. Sie macht
sichauf den Rath des Grafen Amperg auf den Weg, um die Popularität der Pariser im
Sturm zii erobern. Beide befinden sich am Eingang zu der Mansardenwohnung der
armen Mutter —:

Graf. Nur noch einige Stufen, Majestätl . . . hier herum! . . . Es ist der letzte Absatz . . .

(Fiii- sich.) So hoch zu steigen, um bei der Armuth anzulangeii! . . .

Marie Louife Allweisheit-) Mein Herz schlägt so laut, daß ich es höre . . . Wieder eine
Krümmung! . . . Ich fühlemich förmlichemporgeschraubt! . . .

Ekafk Wenn Wahr ist, was der Dichter sagt, daß die Götter vor die Thür der Tugend den
Schweiß gelegt, somuß sie hier wohnen, Majestät.

(Man hört Marie Louise lachen.)

Gka (fürsich)« Meine Lebensgeister gerathen in Bewegung von dein Klettern; ich werde
ordentlich witzig . . .

Wkarie Louife. Das Lachen fehlte noch. » es nimmt mir vollends den Athem. . . Wir
hätten es lieber lassen sollen, Ampergl

Graf. Das Mühsamste,Majestät, haben wir im Rücken, und v or uns die Gewißheitdes
fchönsth1EkfolåesDenn morgen spricht ganz Paris von nichts anderem. Die Zeitungen über-
bieteii sich in ewunderung für Ihre Majestät. Der Kaiser ist befriedigt; Jhre Majestät haben
dIe LIUIE der Pariser Volksgunst passirt, die Seetaufe·;der Popularität ist überstanden und die
Sache abgexhth für immer!
MützeLouise. Ob Josesine dergleichen wohl jemals unternommen? . . .

.

GML Schwerlich.Jch erlaube mir zu bezweifeln, daß sie solcheWohlthätigkeitsstrapazen
durchgemacht. . . So hoch wenigstens hat sie ihre Nächstenliebegewiß nicht verstiegen . . . Und der

VeaUhaknalsmüßte eigentlich das Steigen leicht ankommen . . . sie ist es gewohnt, denn seit zehn
Jahren hat sie nichts Anderes gethan.

» -
(Marie Louiselacht).

. Gka (fütsich). Jch hab’ heute meinen guten Tag! . . . Das Klettern, wie ich merke, macht

FöesjkslcherGesellschaftbesonders . . . Es steigt mir förmlichzu Kopf . . . Jch mußmich

zu geIZJlkarieLouise. Ein sonderbares Volk; das Pariser! Fünf Stock hoch klimmen, um Almosen

»
Graf· Verkehrt, wie in Allem! Bei uns steht man ruhig oben am Fenster, wirft seine

HandvollMunzenunters Volk und freut sich, wie sie sich darum balgen, rauer und im Staub
WalzeU- VhIIeIZIEl,Wefens,zilmachen mit der Popularität.

Maxte katsez Mem liebes Wien! . ..
.

. - »Das-Da- .hangt den Brotkorb der Popularität nicht so hoch. Der Oestexreichexj-Ihre
Maleltats bFIUtsEJUAngeboxnesStück Popularität für sein erhabenes Kaiserhausvmitauf die Welt.

Pkarte outsez Ja, in seiner Liebe zu uns-! Ach, wie süß ist die Volksliebe dort . . . und
so bequem!»—Nun·die letzten Stufen.

Gras. Gott sei Dank, wir sind an der Thür!-i-)

·
die)Josesinemitihrem Begleitersind vor ihnen hinausgegangen. Mandenke sich die Scenen,

die daraus entspringen, daß die beiden Kaiserinnen sichnie gesehen haben, also auch nicht erkennen!
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Klein hat es nicht mehr erlebt, daß seinen eigenen Dramen die Gerechtigkeiter-

wiesen wurde, die er selber der dramatischen Literatur aller Völker widerfahren ließ.
Noch ist eine großeSchuld des Publikums und der Theaterdirektoren gut zu machen.
Hoffen wir, daß sie bald getilgt werde, damit die Ausführung seiner Dramen einen ver-

klärenden Schimmer werfe auf sein ungeschmücktesGrab.

Jch habe versucht, die Bedeutung Klein’s als Literarhistoriker wie als Dramatiker
etwas ausführlicherhervorzuheben, wie dies in dem Gros der Nekrologe geschehenist.
Bei seinen Lebzeiten fand sich nur selten eine neidlose Stimme, welche die greisenhafte
Vereinsamung des großenMannes durch ein ehrliches, rückhaltlosesLoben, wie es der

Kritik ihm gegenübergeziemte, freundlich belebt hätte. Nun aber, da der gewaltige Geist
von dieser Erde abgeschiedenund nur noch seine Werke zum bequemen Plündern den

hilflosen Echos fremder Weisheit hinterlassen hat, wird sich die Furcht vor seiner Per-
sönlichkeitwohl verloren haben und es könnte sichereignen, daßKlein jetzt ebenso sehr
ein Gegenstand des allgemeinen Rühmens wie früher des Schmähens würde. — Re-

quiescatv in pace! —



Girhendartk als Yiternrhjstorjlirr. 247

Eicheudorsfals Literarhistorilicix
Von Heinrich Ketten

,,Eichendorff ein Literaturhistoriker? Eichendorff, der Dichter des ,,Taugenichts«
und so manches waldduftigen Liedes? Wie kam denn das Naturkind dazu, die Werke
seiner größeren und kleineren und gleichgroßenEollegen durch die kritische Brille zu
betrachten?« — so höre ich manchen Leser verwundert fragen und sehe ihn im Geiste
zu seinem Mahagoni-Bücherschrankelaufen, wo neben anderen schönenSachen auch
Eichendorff’s Werke —- bis auf den ersten Band noch gänzlichungebraucht, obgleich
man sie schon vor fünf Jahren gekauft oder. zum Geschenkerhalten hat! — in eleganten
Einbänden prangen. Man sieht den Titel nach, da steht: ,,SämmtlicheWerke«, und

wenn«man gespannt die Bände durchblättert(denn man weiß in der That noch nicht,
was in jedem enthalten ist, obgleichman, wie gesagt, schonseit fünf Jahren glücklicher
Besitzerist!) — so findet man keine Spur von literaturhistorischen Studien! Was mag
so ein Herausgeber wohl für einen Begriff mit dem Titel: ,,SämmtlicheWerke« ver-

binden?Das wissenwir natürlichnicht — aber es steht fest, daß Joseph Freiherr von

Eichendorffeine Geschichteder poetischenLiteratur Deutschlands, eine Geschichtedes

deutschen Romans im achtzehnten Jahrhundert, sowie Beiträge zur Geschichtedes
Dramas geschrieben hat. Erschienen sind dieselben in den fünfzigerJahren bei Brock-

thUsZspäter sind sie in den Verlag von Schöningh in Paderborn übergegangenund
dieser hat sie unter dem Gesammttitel: ,,Vermischte Schriften«, neu herausgegeben.
«Weshalbman dieseStudien nicht auch in die »SämmtlichenWerke« aufgenommen

th- Ist Nichtrecht klar. Vielleicht glaubte man, das Bild des liebenswürdigen Dichters
mchthkchZUgabedieser manchmalunliebenswürdigenSkizzen verzerren zu dürfen ; oder —

· vOderman glaubte, ein Dichter dürfe in so großartigemMaßstabenicht auch zugleich
Krltlker sein wollen, weil ihm der nothwendige Grad von Gründlichkeitund Schärfe
abgehen müsse.

· fWirwollen die allgemeine Wahrheit dieser Ansichtdahin gestellt sein lasseUZwenn

WIPsle aber an diesen besonderen Fall anwenden, somußman ihre Berechtigung gelten
lassen—Das mochte auch Eichendorff fühlen, er sagt deshalb in der Einleitung zur

Rauschentheratuxgeschichthdie Mannigfaltigkeit unserer Literatur sei im Laufe der

Jahrhundertezu einer Masse herangewachsen,die sichkaum mehr bewältigenließe. Das
Material sei allerdingsmit lobenswerthemFleißebereits hinreichend zUsaMMEUgetMgeM
aber großentheilsnochungeordnet, oder, was noch schlimmer,oft geradezu falschregistrirt.
WelchetheraturgeschichtenEichcndokffhier im Auge hat, ist nicht ersichtlich. Es muß
lstch hlerzu bemerkt werden, daß zu der Zeit, als Eichendorfsobige Anklagen erhob,
die Literaturgeschichtevon Gervinus in vierter, die von Vilmar in fünfter, die von

Koberstein in dritter Auflage erschienenwar. Wenn Eichendorff, wie wohl anzunehmen
ist, diese-nichtgemeint hat, so kann sein Tadel nur gegen sehr untergeordnete Hand-
bücher,die Beachtungüberhauptnicht verdienten, gerichtetsein.

Er fährt nun fort, der Gebildete verlange doch einige Kenntniß dieses wichtigen
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Zweiges der Nationalgeschichte, es scheine ihm daher jetzt vorzugsweise auf eine bloße
Orientirung d. h. ,,darauf anzukommen, aus der Masse die hervorragendsten Momente,
die dem Ganzen Gestalt und Farbe geben, hervorzuheben, und auf diese Weise aus

jenem Material ein klares organisches Bild möglichstherauszuarbeiten.«(S. (S,Ausgabe
von 1801.)

Somit hat er den Vorwurf des Mangels an Gründlichkeitund Vollständigkeitvon

sichabzulehnen gesucht. Er will die Richtungen, die ,,Hauptströmungen«in der Geschichte
der deutschen Literatur charakterisiren, er will ihr Bild in großen Zügen entwerfen.
Hierbei kam ihm nun, das muß zugestanden werden, seine dichterischePhantasie trefflich
zu Statten. Er übersah die Jahrhunderte, wie man vom Gipfel eines hohen Berges
die ganze Gegend überfchaut:er sah die Flüsse entspringen nnd das eine Mal sie dort

durch grüne Thäler, das andere Mal durch dürre Sandflächensichwinden; er übersah
die Pfade, welche einsame Wanderer gingen und die Heerstraßen,auf welchen eine

lärmende Menge einherzog; hier blickte er vor sich auf eine Fläche, auf welcher der

Segen des Himmels zu ruhen schien,weiterhin sahen elende Hütten durch das Laubwerk
der Bäume. Seine Phantasie war angespannt zu höchsterThätigkeit. Sie verband mit

Leichtigkeit,was weit auseinander zu liegen schien; sie ahnte Verbindungen, wo Andere
nur getrennte Richtungen sahen; sie übersprangVergangenheit und Gegenwart, sie flog
hinauf in die Zukunft. So gewann der Literaturhiftoriker Eichendorff eine Weite des

Blickes, die jeden auf den ersten Augenblicksrappiren muß. Man glaubt einen Propheten
vor sichzu haben, dem die Welt in allen ihren Beziehungen offen vor Augen liegt.

Bald aber schwindet dieser Eindruck. Man prüft und findet, daß diese Weite des

Blickes keineswegs wirklicher Kenntniß, sondern mehr einer divinatorischen Gabe ent-

springt. Man findet, daßmanche hervorragende Erscheinung übersehen,manche durchaus
nicht nach ihrer Bedeutung geschätztist, wieder andere weit über ihren Werth hinaus
hervorgehoben find. Auch sieht man endlich keineswegs eine zusammenhängendeEnt-

wicklung,sondern Sprünge nach vorwärts und rückwärts,manchmalweitfeitab, Sprünge,
die jedes »organische«Bild illusorischmachen. ·

So werden beispielsweise von den Dichtern Körner, Arndt, Grabbe, Hölderlin,
gar nicht erwähnt. Daß Goethe eine Jphigenie, einen Tasso, Schiller einen Wallenstein,
eine Braut von Messina, einen Tell gedichtet, wird gar nicht angegeben. Beiden Dichter-
königenwerden überhaupt nur fünf Seiten gewidmet; einem Novalis aber 25, einem

Werner gar 4.3; der romantischenSchule ist überhauptder ganze zweiteBand eingeräumt.
Jmmermann, Chamisso und Rückert müssen sich mit zusammen fünf Seiten begnügen.
Wo bleibt da die kritischeWerthschätzungder einzelnen Dichter? Wo bleibt überhaupt
die unerläßlichePerspective?

Sie mußte verschwinden — weshalb? Nicht allein weil Eichendorff ein Dichter,
sondern weil er als Literaturhistoriker auch ein Christ, ja, sogar ein Katholik ist! Er ist
christlich, er ist eonsessionelll Während es als das Ideal der Literaturgeschichtschreibung
betrachtet werden muß,daßder Kritiker weder einer Religion nocheiner Partei angehört,
sondern lediglich überall nur das Schöne sucht, uni jeder Erscheinunggerecht werden zu
können, stellt sich Eichendorff mit aller Entschiedenheit, ja manchmal mit ein wenig
Prätensionauf den religiösenStandpunkt, der bei ihm in vielen Fällen einseitig katholisch
wird. Er behauptet, dieser allein sei der richtige Standpunkt für die Beurtheilung der

dichterischenErzeugnisse einer Nation. Die bloße chronologischeGeschichtsschreibung
verwirft er. ,,Denn das poetischeElementgehtwie ein Frühlingshauchdurch die Luft
über die Kalenderjahre hinweg und hatseineeigenen imaginärenProvinzen; die mühsam
gezogenen Grenzen und Abschnitte gwer prophetifch,ergänzend oder verwirrend be-

ständig ineinander, ja, oft staut die leichtbeweglicheLuftftrömungweit zurück,um dann

plötzlichwieder Jahrhunderte zu überspringen.«(S. 19. 2(—).)
Den nationalen Standpunkt läßt Eichendorffschon eher gelten, weil er tiefer

greife. Dieser führt ihn über auf den religiösen.
Es gehe durch alle Völker und Zeiten ein Streben nach dem Jenseits, weil das

Dieseits nicht genüge: Dies Streben aber sei das Wesen der Religion, und wo es
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wahrhaft lebendig sei, da werde es sichin allen bedeutenden Erscheinungendes Lebens

abspiegeln, am entschiedenstenin der Poesie (S. 22). »AllePoesie ist nur der Ausdruck,
gleichsamder seelischeLeib der inneren Geschichteder Nation; die Innere Geschichteder

Nation aber ist ihre Religion; es kann daher die Literatur eines Volkesnur»g ewürdigt
und verstanden werden im Zusammenhange mit dem jedesmaligenreligiösenStand-
punkt derselben.« (S. 125). Und auf S. 234, Bd. 11. vermißtlersichzu sagen:·»Die
wahre Poesie ist durchaus religiös und die Religion poetisch.«Eine größereEinseitigkeit
ist kaum denkbar. Also die Dichtkunstmuß untergehen ohne die Stütze der Religion!
Wenn ersteresichbeikommenläßt,gleichSimson die Säulen der Kircheumstürzenzu wollen,
so wird sie sichselbst begraben für immer! Die Religion also soll die Mutterbrustsein,
an welcher der Dichter großgesäugtwird? Armer Goethe! Du alter, ewig Junger Heide!
Wie groß, wie übernienschlichgroßhättestdu werden können, wenn du vor deniKreuze
zu Kreuze gekrochenwärest! Doch diese Prätension wollen wir Eichendorff blUgeheU
lassen, es kommt ja gar nicht darauf an, woher ein Dichter seine Kraft schöpft; nur der
G rad seiner Kraft kommt in Betracht. Aber eine andere kann nicht unbesprocheiibleiben,
weil sie jede Literaturgeschichtsschreibungund jede Kritik dichterischerWerke vernichtet-
Hätte Eichendorfs seine Behauptung blos auf das ,,Verstehen«beschränkt,so würden
wenige ihm widersprochen haben. Um ein Dichtwerk, namentlich ein älteres, in seinem
ganzen Unifange zu verstehen, wäre allerdings Kenntniß der fraglichen religiösen
Anschauungen wünschenswerth. Aber um es nach seinem poetischen Gehalte zu prüfen,
wird niemand erst den Katechismus nachschlagenl Oder hat man bei Beurtheilung von

Schiller’s Tell, von Goethe’s Tasso, von Eichendorff’s Taugenichts Kenntniß der

Religion nöthig? Wie würde Aristoteles die neuere deutsche Literatur beurtheilen?
Würde er etwasagen: ,,Euer Gott ist mir nicht vorgestellt, ich bin überhauptmit euern

Göttermafchinerieu,(die übrigens Homer weit dichterischergeschaffenhat) gar nicht
bekannt,kann mithin euere Dichtungennichtbeurtheilen?«Gewißnicht! Er würde sich
um dieses Beiwerk gar nicht kümmern, sondern, Homer und Aeschylus in der Hand,
unsere poetischeKraft prüfen.

»

Den rein ästhetischen,rein objectiven Standpunkt erkennt Eichendorsf in keiner

Weise an. Er nennt denselben den unfruchtbarsten von allen. Denn die »allgemeinen
Theorien sind begreiflicherweiseeinem beftändigenWechselunterworfen und zu subjeetiv,
um als Norm zu gelten, und es wäre eben so ungerecht als unhistorisch, irgend eine
entferiitere Periode der Poesie nach der gegenwärtig eben beliebten Theorie abschätzen
zu wollen.Man denke hier z. B. nur an die unübersteiglicheKluft zwischenGottsched’s
tmdL·ess1ng’sLehre, oder in neuerer Zeit zwischenJean Paul und Solger, von denen
Jeder 11·1gewissemSinne Recht hat oder doch Recht zu haben glaubte.«(S. 18.)

Eichendorffhat sichdie Begründung sehr leicht gemacht.
JDVchlassen wir den Streit über den Vorzug des religiösenStandpunktes gegenüber

demasthetifchen,den die Zeit schon längst entschiedenhat. Sehen wir nun, wohin
ElchendorffmitdiesemMaßstabegeräth.

,EVhat keine Geschichteder poetischeuLiteratur der Deutschen geliefert, auch keine
Geschlchtedes Dramas und des Romans, sondern nur eine Geschichteder Ansichten-
UketchedeutscheDichter alter und neuer Zeit von der Religion gehabt uud inwieweit sie
dlefe dargestellthaben.Daher rührt die sonderbare Eintheilung der Literaturgefchichte:
I- .Das alteUationaleHeidenthum. II. Kampf und Uebergang. lIl. Die christlichePoesie.
IV· WelttlcheRIchtZIULLv. Die Poesie der Resormation. VI· Die Poesie der modernen

RektglojlsphltospphlkvII. Die romantische Schule-
,

Eichendorfffragt nicht und erklärt nicht, was Goethe und Schiller für die Poesie
getelftetUJIdwetsherWerthihren Schöpfungenbeizumessenist, fragt nicht, was Herder
sur Aufklarunvgiiberdie Ziele der Dichtkunft gethan, nicht, wie Lessingder Poesie eine
so Wette Aussichteröffnet— sondern legt nur dar, wie sie zur Religion standen. Da

konnteslAtterdtngsfür die beiden ersten nur fünf Seiten herauskommen, währendfür
Novalis20 Seiten aufgewendetwerden mußten. Und im Einzelnen kommen gar seltsame
Urtheile zum Vorschein. Walther von der Vogelweide, der alte Kulturkämpfer,wird

IV. 3.
17
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enschieden für die katholischeKirche reclamirt, »denn er rügte das damalige politische
Treiben des römischenHofes um des Heiles der Kirche willen.« Was würde Eichendorff
gesagt haben, wenn er die geharnischteVorrede zu neuesten Auflage der von ihm so sehr
gelobten UebersetzungWalther’s von Simrock gelesen?

Ueber Gottfried von Straßburg sagt er: »Der Stoff des Gedichtes ist durchaus
gemein: Die Versührungsgeschichteeiner verheiratheten Frau, die gern Lob und Ehre
und Seele ihrer ehebrecherischenLiebesbrunst opfert; ein artiger, sichvor den Damen

niedlich machender Fant, wie wir ihm wohl allezeit unter den eleganten Pariser Pflaster-
tretern begegnen; und endlich ein schwacherEhemann u. s. w.« (S. 100.) Was sagt
dagegen von demselbenGedichteder gewißnicht weniger rigoristischeWolfgang Menzel?:
»Er (Gottfried) tändelt nicht mit allerlei Buhlerei, sein Held ist kein von Blume zu
Blume flatternder Schmetterling, seine Heldin keine Kokette. Die echteheißetreue Liebe
wird im Tristan gefeiert, aber in ihrem Gegensatzgegen das ehelicheGebot.« (Geschichte
der deutschenDichtung I. 351.)

Ueber Klopstock’sMessias heißtes aus echtEichendorffisch.»Und dieses tiefe religiöse
Gefühl ist eben die unvergänglicheSchönheitdieses Gedichtes.«(S. 130.) Kein Wunder
also, wenn unsere Zeit Klopstock’sMessias so unsäglichlangweilig findet! Aber weshalb
empfinden wir Ungläubigendie Poesie der Bibel so tief?
Eichendorff’sUrtheil über Schiller verdient verewigt zu werden! »Wenn aber

Schiller, über Goethe, Liebling der Nation geworden, so liegt der Grund darin, daß er,
wie kein Dichter vor ihm, den Ton seiner Zeit anschlug, indem er den trockenen
Rationalismus poetischverherrlichte.«(S. 336.) Hier darf man doch wohl fragen, wo

Schiller in feinen reifen Dramen das gethan hat. Eichendorff mochte selbst die Gewagt-
heit seiner Behauptung fühlen, er setztdeshalb hinzu: »sowiein der Macht, die jederzeit
ein ernstes, ehrliches Streben und der blendende Schmuckeiner schwunghaften Sprache
über die Gemütherübt.« WelcheLeichtsinnigkeitin den Behauptungen!

«

Fügen wir diesen Urtheilen noch einige weitere aus der Geschichtedes Dramas
hinzu. Er eifert gegen jene Literaturhistoriker, welche Shakespeare gern für den
Protestantismus erobern möchtenund sagt dann (S. 65, Geschichte des Dramas.)
,,nicht infolge, sondern tr otz der Reformation ist diese Dichtererscheinung einzig nur durch
ihre gesunde, jedes HindernißüberwältigendeKraft möglichgeworden.«

Ueber Moliere (S. 89.): »Die meisten seiner Stücke sind, weil sie nicht die ewige
Natur der Menschen, sondern nur ihren höfischenwandelbaren Schein a"bspiegeln,in der

That bereits wieder vollkommen veraltet.«

,,Lessing’sBemühungen für die Bühne sind eigentlich nur eine untergeordnete . . .

Waffenübung zu seinem kritischenKampfe um die höchstenWahrheiten des menschlichen
Daseins, der ihn unsterblichmacht.«(123.)

Doch genug der Beispiele. Wer die verschiedenen Bände liest, wird deren in

Menge finden.
Daß wir im Einzelnen geistreicheund schlagendeBemerkungen in Fülle antreffen,

ist selbstverständlich,kann jedoch den schlechtenEindruck des Ganzen nicht vermindern.
Am besten liest sich noch die Geschichtedes deutschen Romans im 18. Jahrhundert,
in welchersichgroßeBelesenheit mitim Ganzen gesundenAnsichtenvereint. Die Sprache
ist in allen drei Werken von großerSchönheit,nicht selten von lyrischemSchwung.

Ohne Nutzen wird Niemand diese geistreichen Studien lesen; aber nur wenige Leser
werden den Nutzen aus denselbenziehen, den Eichendorffim Auge hatte,
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Erinnerungen an Lederer

Von Hieronymus Lorm.

Vor zwanzig Jahren saß ich eines Nachmittags im Cafe frangais in Dresden und

sah einer Schachparthie zu. Die Spielenden waren mir unbekannt und ich achtete auch
nicht auf ihre Gesichter. Bei einem Zug von besonderer Bedeutung, womit eine sehr
kluge Combination eröffnet wurde, wendete sich der Spieler, der ihn gethan hatte,
wie unwillkürlich zu mir, mit einem Gesicht, das durch Mangel an Schönheit und

Vornehmheit zu der ganzen unansehnlichenPerson stimmte, aber in diesemAugenblicke
von Intelligenz nnd Schalkhaftigkeitbeseelt war, so daß ich die Ueberzeugunghatte,
keines der gewöhnlichenExemplareaus jener Heerdevor mir zu haben, die Schopenhauer
,,Bipedes«nennt.

Es war im April. Im Theater hatte man einige Tage früher das unglücklichste
Stück Gutzkow’s,das Lustspiel ,,Lenz und Söhne« gegeben und ich theilte meine Auf-
merksamkeitzwischender Schachparthie und einer Zeitungskritik über jenes Stück. Die
Kritik wickelte sichlänger und langweiliger ab als die Parthie. Bald erhob sichderjenige,
der den klugen Zug gethan hatte, als Sieger. Draußen ftürmte es, als ob noch voller
Winter wäre. Fröstelndzog sichder Aufgestandene seinen Ueberrock an, indem er dabei

seufzend sagte: »Ist das ein Frühling! Lenz und Söhnen-
Nun fragte ich einen Marqueur nach dem Namen des Gastes und erhielt den Be-

scheidt Dr- Lederer. Bald wurde ich mit ihm persönlichbekannt und davon so an-

geregt- daß ich nicht umhin konnte, allen Freunden die mir begegneten, von meiner
neuen Bekanntschaftzu sprechen. Da führte aber auch gleichJeder eine Erinnerung an

ein mündlichesWort Lederer’s mir zu.
Einst war er, der nie genug Spott und Rügen gegen die Verwaltung der Dresdner

HVfbÜhUeVorbringenkonnte, am Theatergebäudevorbei gegangen und hatte vor dem-

selben demüthigden Hut gezogen. Auf die Frage nach dem Grunde dieser auffallenden
HUldigUUgantwortete Lederer: »Ich warte, daß etwas in den Hut falle, da man doch
bei diesem Theater das Geld zum Fenster hinauswirft.

«

Einer von den charakteristischenWitzen Lederer’s ist sogar in die Annalen des

deutschenTheaters eingeschriebenworden. Laube erzähltin seiner Geschichtedes Wiener

Burgtheaters, daß auf die Bemerkung,der berühmteSchauspieler Dawison hätte ans

seiner Sprache jede Spur des jüdischenAccents zu verbannen gewußt, Lederer die

Antwort gegeben: ,,Dawison mauschelt mit den Beinen.«

In den Theater- und Literaturkreisen Dresdens circnliren unzähligepikante
17-I-
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Aeußerungen Lederer’s, die Manche auf die Vermuthung bringen könnten, der

sarkastischeGeist dieses Mannes hätte sich in den von Mund zu Mund gehenden
,,geflügeltenWorten« erschöpftund nichts weiter geleistet. Jn Wahrheit aber liegen
Productionen von ihm vor, die in der dramatischen und humoristischenLiteratur von

Gewicht wären, wenn nur das Publikum es empfinden wollte. Freilich, wie sich die

PersönlichkeitLederer’s ein Menschenalterhindurch in Dresden darstellte, war ihm dies

nicht abzumerken. Gegen die Schönheit aller äußern und geselligenLebensformen von

der eynischenGleichgültigkeiteines Diogenes, schiener nichteinmal den Sonnenstrahle ge-

nießen,aus dessenBereichihm ein Alexander hättegehenmüssen. Seine Grundstimmung
war die Gelassenheit einer nicht philosophischgewonnenen, sondern vom Leben aufge-
zwungenen Entsagung auf alle Freuden, Genüsseund Thätigkeiten. Diesen Zustand
schildert am besten jene eigene Reflexion in einem Briefe an einen in Wien lebenden Be-

kannten: ,,Armuth, die keine Rücksichtenmehr zu haben braucht, ist beinahe ein Vortheil,
sie gleichtder grande-misere in Boston, wo man gewinnt, aber weil man gar kein Stich-
blatt mehr in Händenhat.«

Durch welcheUnbill des Geschickesnnd der Verhältnissekonnte aber ein so reichbe-
gabter Mann auf der Stufenleiter des socialen Glückes so tief herabgedrücktwerden? Sein

eigentliches Fach war die Jurisprudenzz völlig unfähig als praktischer Advokat zu

wirken, wäre er nach Neigung, Beruf und Kenntnissen eine ausgezeichnete Kraft auf
einem Lehrstuhl für Rechtsphilosophie gewesen. Dem Juden war es unmöglich,zu einer

Professur zu gelangen.
Er war aber auch dramatischerDichter! Es existirt von ihm ein Schreiben an einen

Hoftheater-Jntendanten, das folgende Stelle enthält: »Ein Bühnendichtermuß jetzt
zwei Talente haben, ein mäßiges poetisches, um ein erträgliches Stück zu schreiben,
und ein unmäßiges diplomatisches, um die Ausführung zu bewerkstelligen.«

Und in seiner kleinen Autobiographie, auf die ich unten zurückkomme,heißt es:

»
. . . Hinsichtlichmeines Lustspiels ,,GeistigeLiebe« mußichberichten,daßder damalige

Hofburgtheater-Direktor Herr v. Holbein es so sorgfältigprüfte, daß die Prüfung volle

sieben Jahre in Anspruch nahm. Ich muß das dem Dahingeschiedenenverzeihen, da

ein leider noch nicht dahingeschiedenerJntendant nochbis auf den heutigen Tag schwankt.«
— Jn einem PrivatgesprächäußerteLederer schmunzelnd,daß in diesem Satz das Wort

»leider«nur durch die Bosheit des Setzers an die unrichtige Stelle gekommen sei und

sich nur auf das Schwanken beziehe.
So erging es einem Manne, der dem deutschen Theater, namentlich dem Wiener

Repertoire drei Jahre hindurch immer wiederholte Lustspiele geliefert hatte, nämlich
außerdem eben genannten: »Die kranken Doctoren« und »HäuslicheWirren«. Mußte
er um die Ausführungenso lange Zeit werben, wie Jakob um die Rahel — wer ermißt,
wie viel des Guten und Brauchbaren währendso nutzlos dahingestrichener,entmuthigend
langer Zeit ungeschriebengeblieben ist? Wer kann sichwundern, daß er, in erzwnngener
Unfruchtbarkeit alt geworden, als er sichwieder einmal zum Schaffen ausrasfte, in seinen
,,Weiblichen Studenten«, in seinen ,,MännlichenDienstboten«keine rechte Heiterkeit
und Lebensfrischemehr zeigte? Begonnen hatte er seine Thätigkeitfür das Theater mit

einem dreiaktigen Lustspiel »Die Wortbrüchige«,das in Prag und anderwärts gegeben
wurde, und von dein er in seiner Weiseselbstsagt: »Das Stück konnte es wegen des erträg-
lichen Dialogs und einiger komischenScenen zu keinem rechten Durchfall bringen«



Grinneruugrxr im Jeder-m 253

Das Burgtheater in Wien und das landständischeTheater in Prag haben auch mit

Erfolg und in öfternWiederholungen seine Bearbeitung der Shakespeare’schen,,Lustigen
Weiber von Windsor«gegeben, und bei aller Shakespeare-Heuchelei,womit die Inten-
danten ihre artistischen und moralischenBlößen zu decken suchen,hat man diese Bearbei-

tung, weil aus der Feder eines wirklichendeutschenAutors, in Vergessenheit gerathen
lassen und die alte trefflicheComödie ausschließlichdem Eoulissen-ZimmermannMosenthal
überlassen,damit er sie der Musik Nicolai’s ausliefere.

Ueber den Niedergang des deutschenTheaters wird so gründlichphilosophirt, daß
man die ganz deutlich zu Tage liegenden Ursachen übersieht. Der Niedergang des

deutschenTheaters ist der Aufschwungder deutschenTheater-Intendanten.
Dr. Lederer war aber auch Verfasser humoristifcher Aufsätze. Im Jahre 1845

als gerade Bettina’s ,,Dies Buch gehörtdem König« Tagsgesprächwar, erschieneine

Sammlung jener Aufsätzebei einem Prager Verleger unter dem Titel: ,,011a potrida
oder dies Buch gehört dem Käufer«.

Damals war in Oesterreich die unleidliche Saphir’fche Manier der ,,humoristischen
Vorlesungen« noch von Einfluß und färbte auch einigermaßen an Lederer ab. Das

Buch beginnt mit ,,Keine Vorlesung, eine Vorlesung.« Daß aber trotz jener Manier,
die man wegenihrer ausschließlichenBeschäftigungmit den verschiedenenWortbedeutungen,
eine philologifche nennen könnte,wenn es nicht Entweihung der Wissenschaftwäre, sie
in irgend eine Beziehung zum Kalauer zu bringen, Lederer’s Geist an ganz andern

Mustern gereift war, zeigt gleich die Einleitung jener Vorlesung, die eigentlich eine

Improvisation vor einem Publikum von Frauen war: »Mit jungfräulichemZagen,
Erröthen im Angesicht, übergossenvom Purpur der Scham, erscheine ich vor Ihnen,
eine Rolle in der Hand, zwei brennende Kerzen neben mir, so viele leuchtendeAugen
vor mir, die erste Jugend hinter mir und nichts in mir — so soll ich lesen.«—

Am gediegenstenkrystallisirtsichLederer’s Geist in den ,,Aphorismen«dieses Buches.
»Man sagt, Freundschaft sei ein Geist in zwei Körpern; ich glaube, kein Geist in

zwei Körpernbewirke oft gerade die festesteSympathie.«
,, »Wer das Glück hat, führt die Braut nach Haufe«,wahrscheinlichdeshalb, damit

das Glück ihn nichtübermüthigmache.«
»Die Staatsmaschine soll einem einarmigen Hebel gleichen: auf derselben Seite,

wo die Kraft ist, soll auch die Last sein.«
»Schondeshalb finde ich es recht, daß in den meistenSprachen die Erde weiblichen

Geschlechtesist, weil man doch noch immer nicht dahinter kommen kann, wie alt sie
eigentlich fei.«
»Alle Frauen thun Unrecht, wenn sie sichnie erinnern, daß sie auch einmal jung

Waren- aber sie thun noch mehr Unrecht, wenn sie es nie vergessen.«
»Die Menschen wollen so gerne einen eigenen Herd begründen. Ich kanns nicht

tadeln- dochsehe Man sichfrüher um eine eigene Speisekammerum.«
»Schriftsteller-die gar zu häufig citiren , gleichen den Bedienten, die ihre Freunde

mit den Restantien der herrschaftlichenTafel bewirthen.«
,,Thrannen gleichen Pferden. Nichts macht sie so gefährlichals eigene Scheu

und Furcht.«

»Es Wäre schön-Wenn es sich in der Welt mit den Köpfenverhielte wie mit den
Eimern eines ZiehkaUUe11s-daß der leere immer hinunter und der volle hinaufkäme.«
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Ach, da haben wir gleicheinen vollen, mit dem es immer mehr hinunter gegangen

ist. Wie die Theater-Jntendanten an seinen Stücken,hat der Jntendant der literarischen
Erfolge, das Lesepublikuman seinem Buch gehandelt. Es ist gewiß,daß bei Franzosen
und Briten ein Buch wie das Lederer’s nicht in Verschollenheitund Vergessenheit,der

Autor nicht der Armuth und dem Verkommen überliefert worden wäre. Was Deutsch-
land an seinen eminenten Geistern sündigt, ist ein noch ungeschriebenesKapitel seiner
Kulturgeschichte,sehr in Widerspruchmit Allem, was die Hofschmeichlerdes Volkes der

,,Nation der Denker« ins Gesichtzu sagen pflegen.
So kam denn Lederer mit der Zeit dahin, seine oben erwähnte Autobiographie,

geschrieben 1862 und erschienen in Wertheimer-Kompert’sWiener Judenkalender
folgendermaßeneinzuleiten: ,,Eine Skizze meines Lebens wollen Sie? Seltsames Be-

gehren! Befehlen Sie doch einem armen Teufel, daß er sein Cassabuch zu Gericht lege.
Der Mann hat keine Cassa und braucht kein Buch. Das ist eben der Hauptübelstand
meines Lebens, daß eigentlich gar kein Leben drin ist. Oder heißt das etwa Leben, daß

ich in Prag geboren bin (den 23. August 18()8), eine kränklicheKindheit überstand,
meine Jünglingsjahre ohne Anregung, ohne Leitung, ohne Richtung verzettelte, und

endlich ein alter Mensch geworden bin, ohne je ein junger gewesenzu sein.«
Und am Schlusse: »Der Rückblick auf die Vergangenheit ist nicht sehr erfreulich,

noch weniger erbaulich dürfte sichmir die Zukunft gestalten.«
Nun, in dieser Beziehung war der Dichter gewiß ein Prophet: seine Zukunft war

— das Hospital, das Dresdner Krankenhaus, in welchem er im Juli d. J. verkümmert
und verlassen starb. Die großedeutscheKasseeschwesteraber, die Gemein-Platz-Schab-
lonen- und Phrasen-Kritik schenktsich noch eine Tasse selbstgebrannter optimistischer
Weisheit ein, indem sie spricht: »Das wahre Talent geht niemals zu Grunde.«
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Shakespeare in Paris.
Von Gottlieb Ritter.

Ein dramaturgischer Diogenes, suchte ich bislaiig allhier in der guten Stadt Paris
vergeblich die Spuren Shakespeare’s. Die glänzendeLichtwelle, die voll und warm von

deni großen Briten ausgeht und das Firmament der Weltliteratur mit so viel Feuer
übergießt,daß selbst die strahlendsten Sterne daneben erblassen und verschwinden, — sie
wirft ihren segenvollen Schein nur spärlich in die lärmerfüllte theatralische Werkstätte
Frankreichs, es ist, als ob der DreispitzVoltaire’s, der einstdie Ausstrahlungen Shakespeare’s
auffangen sollte, noch heute schirmartig zwischendem französischenPublikum und dem

5Isröthen
dramatischen Genie der Welt schwebenwürde. Daher so viel Schatten, so wenig

oe ie.

Aber eine Spur habe ich doch gefunden, und ich will hier erzählen,wie ich sie
halb verwischtund breit und schiefgetreten auf dem Boulevard Beaumarchais entdeckte.
Ein großes gelbes Plakat vor einem kleinen, niederen Gebäude mit monumentalen An-

wandlnngen, führtemich darauf, und beim Schein einiger Gaslaternen las ich mit ge-

mischtenGefühlen:
Le Juif de venise.

Drame en 5 Actes et 7 Tableaux
par

M. FERDxNAND DUGUIIL

JinkFigue sze M Anzerlike Arm-s, eosstmnes ciessines ij III. Alfrecl dzöeist Des-»mus- de
MM. Pä«a8«se, Dass-»ein et Drijlecn

Monsieur C’Jemeøit-.J«stjo«eraZci »He rle slsleoeLA

Weiter las ich das Personenverzeichnißnicht. Der Name ,,Shylock«genügte mir."
Er machte mich vergessen,daß man den seines Schöpfers zu nennen — vergessen hatte,
er beschwichtigtealle meine Zweifel und ließ mich den Zuschauerraum des Vorstadt-
theaters betreten. Trotzdem es noch eine halbe Stunde bis zum Beginn der Vorstellung
währensollte, setzte ich mich auf einen günstigenParquetplatz nieder, überglücklich,
wieder einmal Shakespeare und Shakespeare in Paris zu sehen. Jch machte ja keine
großenAnsprüche,ichwußte ja, daß ich auf einer so excentrischenBühne keine Muster-
darstellung zu erwarten hatte, ich wollte michmit dem guten Willen der Regie und der

Darsteller bescheiden . . . Das Genie des Dichters, dachte ich mir, wird dochüberall
zUM DUVcherchkommen und die Mängel der Bühnenbearbeitungdes Herrn Duguå
und seinerJnterpreten vergessen lassen.

. WahrendderLeuchter und die Rampenlichter angezündetwurden und die Plätze
sich Fillmallgmit neugierigem Volk füllten, träumte ich mit offenen Augen von der

traglschenPakabel Vom Juden des mittelalterlichen Venedigs. ,,Gernutus war der Jud’
genannt-«jagtdie alte Ballade, deren Inhalt Shakespeare in seinem Drama verewigt.
Wie auf ein Zauberwort stieg vor meinem innern Blick der furchtbare Shylockempor,
die Verkörperungdes Juden, wie ihn das Mittelalter geschaffenhat: Der Verbrecher
aus gerechterRache, der Wucherer, weil ihm jedes ehrliche Gewerbe versagt war, die
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Geißel der Christenheit, der Ritter vom goldenen Kalb, Von der Pest und Hungersnoth,
der in die eittä dolente des Ghetto verbannte Fluchbeladene. Die Kirche verdammt ihn,
der Staat plündert ihn, die Stadt nimmt sein Hab und Gut in Beschlag, das Gesetz
stülpt ihm eine gelbeMütze auf und zeichnetseine Schulter mit einem Rad, die Straße
steinigt ihn, wenn er sich zeigt . . . Der Christ wirst ihn zu Boden, wie einen Wurm;
aber der Wurm richtet sich auf unter dem Fuße des Zertreters und sticht ihn, nicht in

die Ferse, sondern in die Börse, die einzige Stelle, welchedie Gesetzeund Privilegien
verwundbar ließen, und von dort aus entzieht er ihm Vermögen, Ehre, Leben und das

Blut ,,zunächstdem Herzen«,wie Shylock es wollte-. Die Herren des Mittelalters ver-

schmähtendie Arbeit und hatten doch das Bedürfniß viel auszugeben. Industrie, Spe-
culation, Handel, das Alles schien ihnen zweifelhaft, unehrlich , verächtlich.Der Jude
fast allein besaßdas Geheimnißdes Goldes in diesem eisernen Zeitalter. Er hatte den

Wechselerfunden , diese Algebra des Reichthums; er besaßdie Schlüsselzu den geheim-
nißvollenBazars des Orients. Der Ghetto, der seine schwarzen Häuser und Gassen
inmitten der Stadt entwickelte, glich jenem Magnetberg von ,,Tausend und eine Nacht«,
welche alle eisernen Bestandtheile aller ans dem Meere schwimmenden Schiffe anzog.
Pistolen und Zechinen flossen durch unsichtbareKanäle in die Judenstadt. Früher oder

spätermußtedieser stolzeHerzog oder jener hohe Graf, der seine Schwelle für beleidigt
angesehen hätte,wenn ein Jude sie berührte,unter dem Kaudinischen Joch des Hebräer-
thums durch, um seine Krone vor Ruin zu retten. Dann klopfte man bei nächtlicher
Weile an die niedere Hausthüre eines verachteten Shylock . . .

Es klopfte in der That dreimal; dann begann eine Musik, die mich gleich aus all

meinen Träumereien riß. Zwei Hörner machten kläglicheAnstrengungen vier Violinen

zu verfolgen, während zugleich zwei Clarinetten es auf eine Flöte abgesehenhatten, die

durch sie, eine Baßgeige und eine Pauke übertönt nnd zum Schweigen gebracht werden

sollte. Es klang nicht sehr harmonisch. Doch ich beachtete dies nicht, dieweil ich bereits

im Geiste die Straße der Lagunenftadt sah, wo der melancholischeAntonio, dies Urbild
eines idealistischenKaufmanns, mit seinen Freunden plaudert.

»Fürwahr, ich weiß nicht, was mich traurig macht:
Ich bin es satt; ihr sagt, das seid ihr auch.
Doch wie ich dran kam, wie mir’s angeweht,
Von was für Stoff es ist, woraus erzeugt,
Das soll ich erst erfahren . . .«

»

Als der Vorhang ausging, sah ich wirklich die vorgeschriebeneStraße Venedigs-.
Naiver Shakespeare! Dein Bearbeiter hat Dich trefflich corrigirt und eine Wasserstraße,
einen Kanal aus Deiner gewöhnlichenStraße gemacht, die so schlechtin die meerdurch-

- spülteJnselstadt paßt.Wir sind dadurch mit einem Schlage unwiderruflich in das ächteste
Venedig versetzt. Die Bühne ist in zwei Theile getrennt; rechts ein Haus, wovon ein

Asmodi die uns zugekehrteWand abgehoben hat, so daß sich das Jnnere des einstöckigen
Baues darbietet: ein dürftiges, dunkles Gemach, mit einem Schreibtischund zwei sicht-
baren Ausgängen, wovon der eine nach hinten auf eine muthmaßlicheStraße und der
andere zur Seite nach dem Kanal führt, welcher die Hälfte der Bühne mit seinen blauen

Pappenwellen bespült. Ueber ihnen erhebt sich im Hintergrunde FeineBrücke, die un-

streitig an den berühmtenPonte dei Sospiri erinnert; jenseits erblickt man die Häuser-
masse des Rialto und den schlanken Eampanele. Zwei Maskirte mit rothen Mänteln,
von denen sichShakespeare’sSchulweisheit nichts träumen ließ, stehen unbeweglich auf
der Brücke. Ein Schreiber sitztam Tischin der erwähntenStube, währendein ,,Eommis«
mit schwerbepacktenHandlangern hin und her eilt. Das steht freilich nicht ganz so im

Shakespeare, denke ich, als meine Bedenken über eine vielleichtallzufreie Bearbeitung
durch das Auftreten einer ehrwürdigenGestalt, worin wir sogleichShylock erkennen,
vollständigund freudig beseitigtwerden. Er trägt den herkömmlichen,,jüd’schenRockelor«,
den langen Spitzbart, — kurz, ich begrüßeeinen alten Bekannten, der sich äußerlich
wenig verändert hat. Nur seine Stellung ist etwas anders geworden- insofern Nämlich
sein Handel sichbedeutend vergrößerthat, wie schondas Heer von Angestellten beweist,
dessen Bekanntschaft Shakespeare offenbar nicht vermittelt worden war. Der Pariser
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Shylock ist kein niittelalterlicher Schacherjude, sondern eher ein Großhäiidlernach
heutigem Geschmack. Er macht nicht mehr Alles selbst, sondern regiert seine Eommis
mit souveränerUnumschränkt·heit;er zählt und prüft nicht mehr mit ängstlicherSorgfalt
das Geld, sondern benutzt eine Goldwage; er feilschtnicht mehr auf dem Rialto, sondern
macht seine Geschäfteauch brieflichab, da er eine größereEorrespondeiiz mit Marseille,
London, Tunis u. s. w. unterhält; ja, er ist nicht mehr wie früher auf schnödenGewinn

bedacht, denn er sagt zu einem seiner Schreiber: ,,Folgt dem Waffenhändler,der eben

von mir wegging und sagt ihm, daß ich seine Waare kaufe: sie ist wohl theuer und ich
werde Geld, viel Geld dabei verlieren, aber die Zeiten sind hart und die Geschäftegehen
schlecht. . . kurz, ich kaufe . . . aber sucht gleichwohl,eine Preisermäßigungzu erlangen.«
Sonst ist er noch immer der Alte: er schachertruhig weiter, wenn auch in größerem
Maßstabe;er empfiehltseinemSeeretär, sorgfältigin seinen Schreibereien zu sein, »denn
die sieilianischenKaufleute finden in einem Aeeent zu wenig oder einem Komnia zu viel

Ursache zur Ehikane«;er wird zornig, wenn sein ,,doppelter«Buchhalter das Resultat der

jüngstenBilanz vor Zeugen laut mittheilt; er ist auch den Christen und Venedigs Edlen
im Besonderen noch immer nicht grün und behandelt sie mit wohlbekannter Süsfisance
und Verachtung, wenn sie in sein Haus kommen, um Geld von ihm zu leihen. Dies zeigt
Shakespeare’s Pariser Mitarbeiter sehr schön an einem prägnanten Beispiel gleich im

ersten Aufzug. Drei venetianische Edelleute, die von Shylock geliehene Summen zurück-
erstatten sollten, kommen nicht nur mit leeren Taschen, sondern wollen erst noch ein
weiteres Anleihen machen. Shylock läßt sie die längste Zeit im Zimmer auf Antwort
warten. Den Bewohnern der Galerien lacht darob vor Freude das Herz unter der blauen

Blouse. Endlich läßt sichShylockherbei, mit den Nobili zu verhandeln. Ihr Begehren
dünkt ihm sehr sonderbar.

,,Sht)lock,wir wünschenGelder.« So sprecht ihr,
Tie mir den Auswurf auf den Bart geleert
Und mich getreten, wie ihr von der Schwelle
Den fremden Hund stoßt; Geld ist eu’r Begehren.
Wie sollt ich sprechen nun? Sollt ich nicht sprechen:
Hat ein Hund Geld ?«

Ungefähr auf diese Weise antwortet auch der Pariser Shylock; nur ergeht es ihm
dabei schlimmer. Während Shakespeare’sBorger, der nicht weniger verstocktin seinem
Iudenhaß als Shhlock in seinem Ehristenhaßist, blos droht:

»Ich könnte leichtlich wieder so dich nennen,

Dich wieder anspein, ja mit Füßen treten . . .«

wird der Pariser Shhlock von den drei Venezianern ganz regelrecht und ohne Zeugen
durchgeprügelt.»WelcheFeigheit! schreit der Jude, »ichhabe keine Waffen!«— ,,Hunde
haben keine,« gibt man ihm zur Antwort. »Aber sie haben Zähne!« meint Shylock,
»WeU«UIhr mich schlagt, so beiß’ ich Euch ins Gesicht!«Eine arge Keilerei beginnt,
wobei»einNobile höhnischzum Juden sagt: »Du sprichstvom Gesetz! Wohl gibt es
eines in Venedig, demzufolge jede Drohung gegen einen Christen mit Gefängniß und
GeldbußebFtstraftwird. Wir gehen deshalb gleichzum Richter, und Du wirst noch diese
Nacht arretirt werden, Jude!« Da war doch der, englischeShylockbesserdran, denn er

dllrfkeskchaUf dle ,,Gerechtsamunsrer Stadt« berufen und das ,,GesetzVenedigs« auch
für sichin Anspruchnehmen»

«

.

Shhlock bleibt in bedeiiklichemZustand zurückund zürnt mit sichselbst. »Ich bin
elU Dummhpr Ich habe die Klugheit außerAcht gelassen und darf es jetzt wohl be-

reiten!VerdammterfIähzorntAls ob ich das Recht hätte, auf meine Würde zu pochen
beisolcherKleinigkeit! . . . Ein Schlag mit dem Stock! Ich hätte den Buckel geduldig
hinhaltenund es zum Uebrigen thun sollen! Wann endlich werde ichstark genug sein und

unter einer Juiurie stummbleiben, meinem Brut Ruhe gebieten, mein Gesichttodten-

ähnklchIllache«U,all MEMEU Haß im Grund meines Herzens angekettet bewahren?! Ge-
duld, ich erreiche es noch!«Dann erhebt sichder tiefgebeugte und läßt den Ruf: ,,Sarah!
Sarah!« vernehmen. Wer mag das sein? Gewiß niemand anders, als die französirte
Iessica, Shylock’sRöschenvon Saron, die Judentochter des Mittelalters, für welche der
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Abgrund zwischenChristen- und Hebräerthumweniger breit war, weil die Liebe mit
keckem Flügelschlagdarüber hinwegsetzenkonnte. ,,Sarah! Sarah!« Jm Augenblickwird
die schwarzäugigeOrientalin erscheinen,die ihrem orthodoxen Vater weniger gleicht, als

jener Ohola des Ezechiel, die mit Sehnsucht nach den schönenassyrischen Cavalieren

schielte,»soroth an die Wand gemalt waren«.
Aber nein, Sarah i t keine Jessica! Beim Tremolo des Orchesters tritt eine ältliche

Frau aus den Coulissen. Ohne Zweifel Jessica’sAmme, ein weiblicherLangelot Gobbo.
O Täuschungsjammer!Es gibt keine Jessica mehr, denn Shylock erkundigt sich bei

Sarah, was sein einziges Kind, sein Sohn, mache, worauf ihm die Antwort wird, er

schlafe in seiner Wiege und sei ,,fchön,wie Abel und Moses«. Das tröstet uns sehr
wenig. Und nun erfahren wir, daß Shylock ein Wittwer sei, was uns schon bekannt

war, daß diese Sarah für ihn ,,nicht eine gewöhnlicheMagd, sondern sozusagen eine

Schwester, fast die Mutter seines Sohnes« fei; daß dieselbe vor fünf Jahren von ihrem
schurkischenGemahl verlassen und von Shylock in Dienst genommen wurde. Shylock
will vor seiner angekündigtenArretirung erst noch einige Gänge besorgen nnd nimmt
von Sarah Abschied,indem er ihr in bekannten Worten empfiehlt:

»Thu, was ich Dir gesagt, schließhinter Dir
Die Thüren: fest gebunden, fest gefunden,
Das denkt ein guter Wirth zu allen Stunden.«

Jn Anbetracht mildernder Umständeverbietet er ihr natürlichnicht, an den Fenstern
empor zu klettern, wenn »dieChristennarren mit bemaltem Antlitz«an seinem ehrbaren
Hause vorübergehen. Sarah ist keine Jessica mehr.

Aber eine größere Gefahr harrt ihrer. Kaum ist Shylock fortgegangen, als die
beiden Masken auf der Brücke verdächtigeZeichen geben. Eine Gondel rollt aus den

Coulissen durch die Wellen und hält vor dem Hause Shylock’s. Ein Vermummter springt
aus dem Kahn und betritt durch die Seitenthüre das Zimmer, wo Sarah sich ihren
Träumereien hingibt. Sie fährt empor. Ein nervenaufregendes Kratzen und Quicken

geht unheimlich durch das Orchester. Das Publikum lauscht und schaut athemlos.
,,Guten Abend, Madame Arnheim!« sagt der Vermummte. Wem kommt das nicht

befremdlich vor? Er wirft Mantel und Maske weg. Madame Sarah Arnheim schreit
auf. Der Fremde ist in der That ihr Mann, der sie einst treulos verlassen hat. Sie ruft
um Hülfe und ringt die Hände,denn sie wittert Unheil, aber das Haus ist von Arnheim’s
Getreuen umstellt und nun fie eilen auf ihren Ruf herbei. Arnheim lacht höhnisch.Was
will er nur? Vorläufig hat er Durst und läßt sicheine Kanne Wein geben, dann erklärt

er in langer Rede den Zweckseines Erscheinens. Er erzählt,er habe die Bekanntfchaft eines

griechischenKorsaren gemacht,der sichin die Tochter des reichstenKaufmanns von Smyrna
verliebte und sie gegen den Willen ihres Vaters heirathete. Der vorurtheilsvolle Alte ver-

söhntesicherst mit seinem Schwiegersohne, als ihm seine Tochter einen hoffnungsvollen
Enkel schenkte, den der Großvater gleichzu seinem Erben ernannte. Daß die Korsaren-
srau bald darauf starb, hatte wenig auf sich;bedenklicher war der Tod ihres Kindes, der
bald darauf erfolgte. Arnheim rieth dem tiefgebeugten Vater, den Tod so lange zu verheim-
lichen, bis sich ein Stellvertreter fände, welcherals Universalerbe unterschoben werden
könnte. Arnheim verpflichtete sich, in kürzesterFrist seinem Spießgesellenein neues

Kind zu verschaffen und kam zu diesem Zweck nach Venedig zu seiner Frau. Shylock’s
Sohn hat ungefähr das gleicheAlter, vwiedas verstorbene Kind, und Arnheim ist ent-

schlossen-es zU MUbeUs Seine Frau Wldersetztsich. Sie wird erschlagen. Signor Arn-

heim verschwindetins Nebenzimmer und kommt bald wieder, den kleinen Shylock in den

Armen, zurück.»Wie gut ichdas zu tragen weiß!Ja, ichbin zum Familienvater geboren !«
Er und seine Spießgesellenfahren ab, als Shylock gerade nach Hause kommt. Melo-

dramatische Darstellung des Vaterschmerzes, unterbrochen von den auftretenden
Sbirren, die Shylock im Namen des Gesetzes gefangen nehmen, und dem fallenden
Jnseraten-Vorhang. Ein kunstverständigerNachbar sagt mir, daß dies nur der Prolog
war. Jch athme auf. Ach, endlich werde ich Shakespearesehen! Nun ist ja sein Stück
für das Pariser Publikum sorgfältig genug vorbereitet und Shylock’sChristenhaßviel
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schärfermotivirt, als in dem englischenOriginal. Bei Shakespeare perfonificirt er das

Elend und den Haß Jfraels; er ist die Jnearnation der Schande und der Verzweiflung
des Ghetto. Er haßt Alles, was »von den Christen ist,«die ihn und seinen ,,heiligen
Stamm« verfolgen, wovon er selbst treffende Beispiele erzählt. Bei Meister Dugue
sehen wir aber diese. Welcher Fortschritt! Das ist hier Alles so deutlich,so greifbar,
so prägnant!Und welch’schlagendeExempel sind in diesem Vorspiel in Scene gesetzt!
Der Pariser Shylockverliert an einem Tage alles Mögliche: seinen Sohn, seine Magd,
seine Geld, seine Freiheit und kriegt noch obendrein Prügel. Nicht Jahrtausende, wie

bei Shakespeare, sondern ein einziger Tag, den wir vor uns sehen, haben hier Sl)ylock’s
Haß geschaffen.Wie sehr ist dies prägnanter,dramatischer,packender,guter Shakespeare!
Wie viel hättestDu von Deinem französischenBearbeiter lernen können,wenn Du diesen
,,Jujf de Venise« erlebt hättest!Mit größterGespanntheit gewärtigeich den Verlauf
des Stücks.

Der erste Akt beginnt. Shakespeare ist über Bord geworfen; Ferdinand Dugue sitzt
am Steuer. Wir sind in einem Lustgarten. Herren und Damen beenden eben eine

glänzendeMahlzeit. ,,Le Decameron dans l’0rgje«, nennt der Verfasser dies. Es geht
aber in diesem Dekameron nicht sehr lustig zu. Ein Nobile singt trotz seines Hüftelns
ein Trinklied und wird dafür genecktund ausgelacht, besonders von einer schönenDame,
die der Mittelpunkt dieses ungezwungenen Kreises zu sein scheint. Es ist ohne Zweifel
Porzia, die aber seit ihrer Uebersiedlung auf die französischeBühne um Beträchtliches
herunter gekommen ist. Das ,,Fräulein, reich an Erbe und schön,und schönerals dies

Wort, von hohen Tugenden«hat mit ihrem Namen — Jmperia nennt sie sich jetzt —

auch ihre inneren Schönheitengewechselt. Sie ist ein weiblicher Shylockgeworden, eine

Wucherin der Liebe, eine Eourtisane. Jhr Bassanio hat sichin Honorius umgetauft und

befleißigtsich noch immer aller ritterlichen Tugenden, deren erste in der blinden An-

hänglichkeitbesteht, die er für seineangebeteteSchönehegt. Rettungslos zappelt er in den

Netzen der venetianischenVenus. Seine alte Freundschaft zu Antonio —- hier Andronic
—- ist noch immer von wohlbekannter Herzlichkeit,aber wir erfahren gleich aus dein ersten
Liebesduo, daß der Freund mit der Geliebten seines Freundes nicht ganz einverstanden
ist und sichdeßhalbweigert, an dem amüfantenDekameron theilzunehmen. Andronic

hat sichbrieflich entschuldigen lassen, worüber Jmperia wüthend ist. Der edle Honorius
glaubt diese Freundschaft rechtfertigen zu müssenund erklärt der Eourtisane die ganze

Genesis des herzlichenBundes. Andronic und Honorius sind mit einander bedeutungs-
voll in Smyrna ausgewachsen,da ihre Väter sehr befre·undet—waren.Gleichzeitigwurden

Beide Waisen. Trotz ihrer großenCharakterverschiedenheitfühltensichdie heranwachsen-
den Jünglingemächtigzu einander hingezogen und von Tag zu Tag wurde der Freund-
fchaftsbund zwischen dem ruhigen, besonnenen Andronic und dem l)eißblütigen,ver-

schwenderischenHonorius inniger, namentlich dann, als Andronic einen genuefer
Raufbold, der den schwächerenHonorius gefordert, im Duell tödtete. Später über-

siedelten die Freunde nach Venedig, wo Andronic, wie sein Urbild Antonio, in Bälde
einer der reichsten Kaufleute der Lagunenftadt wurde und sichseines wucherfeindlichen
Handels wegen bei den Juden verhaßtmachte. Namentlich von Shylock, dem Honorius
zweitausendDukaten schnldet. Jenen führt ein Zufall just des Wegs daher. Ein munterer

Nobile, in dem man unschwer Shakespeare’sGraziano erkennt, mischtsichin Jmperia’s
Tafelrunde, gefolgt von einem Schweif von Gläubigern,»von seinem Schneider bis zum

Wucherer Shylock««..

Er hat in einer tollen Laune alle diese Juden bei sichzu Tische
geladen, ihnen heimllch Schweinefleischzu essen-gegebenund führt nunmehr die gesammte
Sippe nach der Mahlzeit zu Jmperia mit dem Hintergedanken, sie mit seinen Freunden
im Spiel auszuplündern.Der Vorschlag wird mit Freuden angenommen. Shylock und

seine Collegen vom Judenviertel treten auf; außer Shylocksind sie alle stark betrunken

und lassen sichleicht auf dieseBauernfängereiein. Nur Shylock bleibt Herr der Situation
und läßt ganz einfach den Freund des verhaßtenAndronic arretiren, denn heute ist
gerade der Verfalltag der geliehenen zweitausend Dukaten, die Honorius natürlichnicht
bezahlen kann. Da erscheintder Retter in der Noth: Andronic. Er steht sofort für
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seinen Freund ein und bezahlt Shhlock, der von jetzt an den Kaufmann nur umso weniger
ausstehen kann. Die Nobili aber beschließen,morgen gegen den unverschämtenJuden
beim Dogen Klage zu führen. Nach Shhlock’s höhnischemRuf: »Auf morgen meine

Herren, beim Dogen von Venedig!« schließtder Akt. Meine Gedanken nehmen schnell
eine andere Richtung; ich betrachte mit Interesse eine auf dem Jnseraten-Vor·hangge-
malte üppige Dame, welche ein amerikanisches Patent-Corset tragen soll. Bald ent-

schwindetsie nach.oben; das Stück nimmt seinen Fortgang.
Auch der Pariser Doge ist nach allein Anschein ein sehr ehrenwerther Mann, der

es mit dem Recht in Venedig ehrlich meint; leider befindet sich aber das Staatsschiff
dermalen in einer ziemlichbedenklichenLage: Die Flotte der Republik wurde zerstört
und die Landarmee bei Zara geschlagen. Um den erschöpftenFiseus aufzuhelfen, macht
der Doge den Häuptern der Oligarchie den unmaßgeblichenVorschlag , siemöchtenden

Inhalt ihrer Kassen und Schatullen auf den Altar des Vaterlandes niederlegen. Aber
ein Nobile nach dem andern gibt eine ausweichende Antwort, ja sogar Andronie, ausden
der Doge am meisten gerechnet, ist außer Stande, für sein Adoptiv-Vaterland etwas zu
thun, denn soebenwurde ihm die Nachricht gebracht,daßseine zwei Galeonen bei Tripolis
Schiffbruch erlitten, wie wir schon aus dem Shakespeare wissen. So bleibt also nur

Shylockübrig, der auch bereits hereingekatzbuckeltkommt. Der Doge verlangt von ihm
und seinen Genossen eine Anleihe von hunderttausend ,,Sil·bermark«;dafür fordert aber
der Jude nicht nur die Einkünfte von Constantinopel und Candia währendzwei Jahren,
sondern zudem noch die Privatjuwelen der Dogenfamilie. Der Doge und Andronie sind
über dieseZumuthung empört, als Ginevra, die Tochter des Leiters der Republik, eintritt
nnd auch schon ihren ganzen Schmuck zum Heil der Vaterstadt dem Juden ausliefert.
Nicht genug: Shylock wünschtauch das kostbare Diamanten-Collier zu erhalten, das
Ginevra stets am Halse trägt, seitdem es ihr die sterbende Mutter umhing. Ginevra

händigt auch dieses theure Vermächtnißdem Juden ein, und währenddieser sichlächelnd
mit seiner Beute entfernt und der Doge und Andronie gegen den herzlosen Mann eisern,
sinkt — die üppigeDame mit dem amerikanischenPatent-Corset langsam aus den Sofsitten.
Ich fange an, mich immer lebhafter für sie zu interessiren.

Im dritten Akt feiert Shhlock den zwanzigsten Jahrestag der im Vorspiel dargestellten
Schandthat damit, daß er unter seinen Glaubensgenossen die Juwelen des Staatsober-

hauptes vertheilt und für sichdie Diamantenspange Ginevra7s behält. Er wundert sich
selbst, daß volle zwanzig Jahre vergehen konnten, ohne daß er für jenes Verbrechen an

den Christen Rache nehmen konnte, wie es sich gebührte.Wohl hat er durch seinen
Wucher hunderte von Familien ruinirt, einen Patricier nach dem andern ins Schuld-
gefängnißwerfen lassen und steht im Begriff, die Republik Venedig in den Abgrund
zu stoßen,

— aber ein Virtuos des Hasses, wie er, findet dies Alles kleinlichund kaum
der Rede werth. Noch schreit das Blut Sarah’s um Rache, noch fordert der geraubte
Knabe Gerechtigkeit, aber Shylock hat bisher seine Pflicht nicht erfüllt. Keinen Christen
fand er bis heute, der des Opfers würdig gewesen wäre, den nicht schondas Laster halb
getödtethätte. Ihn verlangt es nach einem lebensfrischen, gesunden Fleischund Herzblut,
wie es etwa der schöne-,brave Andronie besitzt, der sich eben bei ihm anmelden läßt.
Gierig heftet der furchtbare Jude seinen blutdürstigenBlick auf den Eintretenden. Was
will Andronie von Shhlock? Ginevra’s Halsband. Was ist der Preis? Sechszigtausend
Zechinen, die Andronie nicht·besitzt,dennsein ,,sämmtlichGut ist auf der See.« Shylock
verlangt eine SchuldverschreibungFür den Fall, daßAndronie in einem Monat a dato

nicht die ganze Summe baar bezahlenkann,
»Laßt uns ein volles Pfund von Eurem Fleisch
Zur Buße setzen, das Ich schneiden dürfe
Aus welchem Theil von Eurem Leib’ ich will.«

Aber Monsieur Dugnej übershylocktden Shhlock. Bei Shakespeare wird der ,,lustge
Schein« vorgeblich »zum Spaß« ausgestellt, obgleiches dem schlauen Juden blutiger
Ernst damit ist; der Pariser Shylock aber fürchtetnicht im mindesten, den Käufer zu

chokiren: mit brutalemErnst und haßfunkelndenAugen dietirt er Andronie den Kauf-
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contraet in die Feder, und als der Jüngling sich einen Augenblick besinnt, droht der

Jude, er werde das heißgeliebteAndenken der Dogentochter unentgeltlich mit der Be-

merkung zurückerstatten,der edle Andronic habe keinen Blutstropfen für das Collier

wagen wollen, welches mit dem Leben des edelsten Venezianers nicht allzu theuer erkauft
sei. Andronic unterschreibt augenblicklichden Schein, denn — und darin besteht gerade
einer der zahlreichen Vorzüge des Pariser Autors vor dem betrunkenen Riesen, wie

Boltaire Shakespeare nannte — der schwermüthigeKaufmann liebt Ginevra, des Dogen
Töchterlein,denn er ist nicht so ein unklarer Melancholieus, der nicht weißwas er will,
wie der Schuldner des Shylock vom Globustheater Alt-Englands Ueberselig verläßt
Andronic das Haus des Juden, wo gleich nach ihm Honorius nnd Jmperia eintreten.

Die Courtisane will sich von ihrem Geliebten ein Diamanten-Collier schenkenlassen.
Shylock bedauert, sein schönstessoeben verkauft zu haben. Wem? Andronic. Jmperia
will es haben, koste es was es will, selbst die Freundschaft Honorius schwört,es ihr
zu verschaffen. Der weise Shylock sieht mit Recht einen Bruch zwischenden beiden
Freunden voraus. Mir kommt das ebenfalls sehr wahrscheinlichvor; auch die üppige
Dame auf dem Vorhang scheint bedenklich auf ihr Corset niederzublicken. Wer weiß, ob
der Bund von Andronic und Honorius eine solchePrüfung besteht, ob auch solch ein

Patent-Corset der Freundschaft die beiden Jünglinge so sicher und warm, elegant und

dauerhaft zusammenhält?!Der vierte Aufzug gibt Antwort.

Jmperia fordert von Honorius als Zeichenseiner Liebe abermals jenes Halsband, das
aber bereits nicht mehr in Andronic’s Besitz ist, denn er hat es heimlicherweisedurch eine

bestocheneDienerin in Ginevra’s Schmuckkästchenlegen lassen. Honorius beschwörtnach
einer reichlichenMahlzeit seinen Freund, ihm das Collier für Jmperia zu überlassen.Auf
Andronic’s mehrfacheWeigerung wird der von Jmperia und seinenFreunden ausgehetzte
Honorius zornig und zwingt endlich seinen Freund, ihm den Beweggrund für diese
Weigerung mitzutheilen. »Viel lieber würde ichGinevra’s Halsband in den Händendes

Juden, als an der Brust der Courtisane Jmperia sehen,«erklärt Andronic geradezu.
Honorius fordert ihn. Jmperia triumphirt. Die Nobili lassen durch ihre Bedienten den

Platz absperren. Es kommt zu dem für jedes Boulevardstückobligatorischen Duell,
welches durch Sachverständigeeingeübt,vom Publikum mit athemlosen Interesse auf-
genommen wird. Andronic entwaffnet seinen Freund und verschontsein Leben. Jmperia
ruft ihre Verehrer auf, sich sofort für sie zu schlagen. Alle entblößenihre Schwerter
gegen Andronic. Da rafft sichHonorius auf und stellt sich an Andronie’s Seite mit

lautem: »Wir sind unser zwei!« was vom Publikum mit großemJubel aufgenommen
wird. Nach kurzem Gefecht säubern die beiden Freunde den Platz und sinkensichversöhnt
in die Arme, fest entschlossen, Venedig gemeinschaftlichzu verlassen und in ihre klein-

asiatischeVaterstadt zurückzukehren.
Eine rasche Verwandlung zeigt uns das jungfräulicheGemachGinevra’s, die ent-

zücktist, in ihrer Schatulle das Collier ihrer Mutter geheimnißvollerweisewiederzufinden
,,0h! ma mere!« . . . Der herzu kommende Shylock verräth dem Dogen und seiner
Tochter, daß Andronic ihm das Halsband abgekauft habe. Ginevra erröthet, und

ihr Vater erräth ihr Herzensgeheimniß.Shylock holt Andronic herbei. Er gesteht
Alles ein. Der Doge ist nicht abgeneigt, sofort ,,seineKinder« zu segnen, aber wunderlich
genug! Ginevra verweigert ihre Hand und muntert Andronic zur Abreise auf. Da tritt

Shylockmit der Nachricht auf, soeben seien Andronie’s Jndienfahrer in den Hafen ein-

gelaufen, aber sie seien leer wie seine hohle Hand, denn afrikanischeKorsaren haben sie
geplündert. Andronic ist zu Grunde- gerichtet. Erst jetzt sinkt die feinfühligeGinevra
an sein Herz, denn sie, die Tochter des armen Dogen, der sein ganzes VermögenVenedig
geopfert, wollte nicht den reichen Andronic heirathen. Der Ruinirte ist ihr willkotnmener.

Shylock lächeltüberlegenob dieser christlichenEmpfindsamkeit, — und ich intonire vor

Ungeduld halblaut Boieldieu’s: »Komm, o Du holde Dame! . . .« Sie kommt auch
wirklich. Aber mein Nachbar ist wüthend und meint im Zwischenakt,wenn ich mich nicht
unterhalte, so soll ich wenigstens nicht das Amüsementandrer Leute stören. Ich schwöre
ihm, daßichmich im Gegentheilköstlichunterhalte; er scheintes aber nichtrechtzu glauben.
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Der Pariser Shylockmachtsich aus der buchstäblichenErfüllung der Fleischver-
schreibung ein apartes Privatvergnügen. Nicht vor dem Dogen Venedigs, nicht in

großer ritterlicher Versammlung erleichtert er seines Schuldners äußeres Ich um ein

Pfund, sondern in seinem Hause erwartet er gemüthlich,daß sichAndronic stellen werde.
Er täuschtsichnicht. Andronictritt auf; Tusch im Orchester.

h ShyloctEndlich! Endlich allein mit meinem Opfer und jeder Blutstropfen seiner Liebe
ge ört1nir.

Andronic. Shylockt
Shylock (fürsich). Finden wir wieder die Ruhe des Gläubigers und seien wir nicht mehr,

als ein besonnener Kaufmann in seinem Laden! (Laut.) Ach, Ihr seid’s,junger Herr! Ihr kommt

wegen eines gewissenScheins,·denIhr vor einem Monat unterschrieben habt? . . .

Andronicz Die»Straßeist»frei.Die Bogenschützen,die ich selbst hergeführthabe, umstellen
das Haus. Du bist in Sicherheit vor Venedigs Volk, Shylock. Wir werden nicht gestört werden
in unserer Unterhaltung. . ·

S·hylock.«Unterhaltung ? Ei, ich·glaube,wir haben uns nicht mehr viel zu sagen.
Andromc. Ich schuldeDir sechzigtausendZechinen.
ShylockzDaslheißt,Ihr seidsie»mir schuldi gewesen. Die Verfallzeit ist vorbei.
Andronic. Ich konnte nur die Hälfte auftrei en.

Shylock. DreißigtausendZechinen.
Andronic. Sie stehen Dir zur Verfügung.
Shnlock. Sechzig habt Ihr euch zu zahlen verpflichtet, und sechzigmuß ich haben!
Aiidronic. Ich habe sie nicht.
Shiilock. Glücklicherweisesah ich dies Alles voraus und finde mich noch genügend gesichert.

Jhr müßt mir es bezahlen . . . auf die andere Art.

Andronic. Nein, Du wirst diese gräßlicheSchuld nicht fordern.
Shi lock. Soll ich Euch den Schein noch einmal lesen?
An roiiic. Höre mich an, Alter! Nicht theuer genug konnte ich das kostbare Halsband be-

zahlen und ich bereue nichts: ich bestreitekeineswegs meine Verschreibung, und nichts auf der Welt

vermöchte mich, sie zu verleugnen, denn ich habe sie nicht nur mit meiner Hand gezeichnet, sondern
meine Ehre dafür verpfändet. Ich bin also zu Allem bereit; mein Herz ist der Furcht nicht zugäng-
lich und, wie Du siehst, ich bin was-sen-und wehrlos.

Shylock. Die Achtung Shylock’s belohnt Euch dafür.
Andronie. Bedenk, daß Du schon mit einem Fuß im Grabe stehst und bald vor dem ewigen

Richter erscheinst.
Shylock. Der Schein besagt . . . iDas Orchester intonirt eine sanfte Weise).

Andronic. Bis jetzt hatte mir das Glück niemals gelächelt. Ich kenne meine arme Mutter

nicht und verlor als Kind·meinen Vaterz·seither irrte ich auf der Welt herum, als ein trauri er

Träunier mit bleicher Stirn und geängstigterSeele. Aber heute zum erstenmal leuchtete mir ie

Sonne und kam die Liebe und hange ich am Leben.

Shylock. Ich weiß es wohl; gerade darauf rechnete ich.
Andronic. Ginevra! Ginevra!

Shylock. Frisch, junger Mann, machen wir ein Ende! Die kostbare Zeit verstreicht. (Die Vio-

linen trcinuliren).
Andronic. Shylock rühren wollen, heißtdem stürmischenOcean das Schweigen gebieten.
Shylock. Ganz wohl.
Andronic. So willst Du mich tödten?
Shylock. Ich mill mich bezahlen durch meine Hände. .

Andtonic. Ginevra, verzeihe dem Sterbenden, der Deiner lLiebe würdig und seiner Ehre

freunåarxdA.uchDir, mein Honorius, ein letzter Gedanke: kämpfe tapfer für Venedig und besiege
eine ein e.

Shylock. Wohlani
Andronic. Ich bin bereit!

·

Shylock.·Allihr Kräfte meines alten Körpers sammelt euch in meinem Aug! und in dieser
Hand! Du, mein Soth, empfAUg’dleses Opfer Und freue Dich in Deinem Grab!

Andronic. Stolz zu!
»

Shylock minnt sein Messer-r Hier! . . . (Tusch.)
.

Honorius muchc,iutex·dekSc2-iie).Shylock! Andronic! (Erstükzthekeiu.) Halt, Shylock, halt!
Ach, Gott sei gelobt, noch ist es·Zeit!» · ·

AUDTVML Honorius, IV kaUU Ich DIV Noch einmal die Hand drücken vor’m Sterben!
·onorins. Du wirst nicht sterben!

bylock. Fort, Verfluchter, fort! (Tremoio.)
anorius. Das Messer weg!
hylock. Nein.

HonoriusWirf mit Abscheu das Messer fort!
Vhyloch Zurück, junger Narr!

Honorius. Er ist-»
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Shylock. Ich stoßezu . . .

. .

onorius (ziehtihnbeiseit). Er ist Dein Sohn! (»Paukenschlag).

hylock (f«cihrtentsetzt zurückund läßt das Messer fallen). Mein Sohn! (Melodisches Tremolo bis zum

etrtschlußx

Honorius. Hier ist der Beweis-. (Gibt ihm eiu Pergament). Der Piratenhauptmann, den ich
besiegte, ist jener Arnheim, der vor zwanzig Jahren Deinen Sohn raubte. Er hat sterbend das

Geständnißseines Verbrechens unterzeichnet.
Shylock (sreudig). Ia, er ists! (Erwinsich gegen Andronic siükzeu, aber Honorius heilt ihu zukück).

onorius. Ihn erkennen heißt ihn zu Grunde richten.
Shylvck Ihn zu Grunde richten! (Läriu hinter der Scene).
Andronic. Der Doge! Ginevral
·onorius. Niemals würde Ginevra die Christin das Weib des Sohnes vom Juden Shylock!
Shylock Ia, es ist wahr, niemals! (Tusch).
Ginevrcc Ulvch hinter der Scene)- Andronic! wvjst er? (Sie tritt mit dem Dogen auf und wirft sich in

Andronic-II Arme)·

Ginevra. Du lebst noch! Bist gerettet!
Andronic (zeigt auf Honorius). Gerettet durch ihn!
Der Doge. Shylock hat ihn verschont!
Shylock. Ia, der Haß ist ruchlos und die Wege des Herrn sind wunderbar.
Ginevra. Was hat Dein Herz also verwandelt?
Shylock. Ein Wunder des Himmels.
Der Doge. Ein Wunder?
Shylock. Ia.

tl OeroDogr.Was ist das für eine Schrift, woran sich Deine Blicke mit so viel Zärtlichkeit
ammern .

Shylock. Der Beweis, daß mein Sohn lebt.
Gitter-ra. Dein Sohn?
Shylock. Und ich . . .

Honorius weise zuSh1)lock). Nimm Dich in Acht!
Shylock. Ich gehe zu ihm.
Der Doge. Wo ist er?

Shylock. O weit . . . sehr weit von Venedig! Es ist mein Geheimnißl . . . (Für sich.) Ia, ich
muß fort, denn meine Seele würde ihn verrathen! Fort, fort! Wenn er da ist, bei mir, wenn

iZihm die Hand reichen könnte und ihm sagen: Ich liebe Dich! . . . Ja, ich habe so viel Kraft; i

erfülle diese Pflicht, es ist meine Sühne! und dann . . . ich werde nichtlange mehr zu leiden haben!
k;Laut). Lebt wohl, lebt wohl, Ihr Alle! Ich verlasse Venedig auf Nimmerwiederkehr (EFnährt »sich
Andronic). Vergönnt mir eine Gunst, laßt mich Eure Hand berühren . . . O diese Gunst, ich erbitte

sie auf den Knieenl
Gineora (erschrockeu)- Andronic!

Shylock. Fürchtetnichts, Signora, ich bin nicht mehr zu fürchten. (Zu AND-soviel Wollt Jhr?
Andronic (keicht ihm die Haud). Hier ist sie.
Shylock. Und . . . Ihr verzeiht mir?
Andronic. Ia.
Shylvck (Bedeckt sie mit Küssen und Thriinen). Oh!
Andronic. Sein Schmerz thut mir weh.
Yonorius (beiseit). Wird er sich verrathen?

· » « ,

Ghyloeb Und nun lebt wohl für immer! Von allen meinen erwucherten Schatzen, nehmeich
IIUT ·dlesen·Stab mit mir. (Bei Seite-J Das Flammenschwert vertreibt mich aus dem Paradiese.
EVstIckte,,LIe·be-komm und zerfleischeim Exil das Herz des alten Shylvck! (Zu Andronic nnd Ginevra).
Seld glnck11ch!seid gesegnet. . . .

WFhreUddie Instrumente im Orchester das Eingangs erwähnteharmonischeFang-
spiel wiederholten und mit einem großartigenSchwung schlossen, fiel langsam der

Vorhang Und entng dem aufbrechendenPublikum die vielbewunderte Duldergestalt des
Juden VonVenedlg· Ich blieb in namenloser Perplexität auf meinem Sitz. Für mich
exiftirte keIn Vorhang; er war vollkommen durchsichtigfür mein intuitives Auge.
sah, wie sich derDoge,des Hermelins entledigte, wie die holdseligeGinevra sich die
Schminke wegwlschtewie Honorius mit Andronic ein Glas Absinth theilte und wie

Shylock seinen falschenBart losknüpfte.Zwei Herren traten aus der Coulisse, wovon

der eine der Director Und der andere der Dichter. Man umringte diesen und erdrückte

ihn fast Mit Umarlnnngen Und Händeschütteln.»Sie sind größer, als Shakespeare!«
rief der Director, und sein ganzes Personal schrie: ,,vive shakespeare II!« Das hagere
MännchenMit der großenGlatzelächelteverbindlich. Aus den Geigenkästenund Horn-
futteralen im geräumten Orchesterdrang ein rauschenderTasch. Aber plötzlich,wie von
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unsichtbarenHänden gedreht, fing die Donnermaschine fürchterlichzu rollen an, und
ein greller Kolophonium-Blitz erhellte die Seene. Aufsprang die Thür im Hintergrund,
und herein trat Shylock, der echte, wahre, englischeShylock, wie ihn Shakespeare ge-

schaffen,wie er über die Binsen der ,,Hahnentenne«des Blackfriars- und Globustheaters
geschritten und Understanders, die Gründlinge im Parterre, mit Furcht und Mitleid

überschauerte.Ein seltsames Feuer glühte in seinen tiefen-Augenhöhlen,convulsivisch
zucktdie Linke durch die grauen Strähne seines langen Bartes, währenddie Rechte sich
auf einen Stab stützte. Elend, Wildheit und Haß athmete die unheimlicheGestalt, die

sich langsam gegen die Rampe bewegte. Und er begann zu sprechen, nicht mit lautem,
wohlklingendem, salbungsreichen, auf Beifall zielendem Pathos, sondern mit herbeni
jüdischenAecent gurgelte er jedes Wort hervor, daß es rauh, gellend, heiser klingt, wie
der Schosar der Rabbiner, wenn er die Ungläubigenexcommunicirt. Er war-ganz Haß,
ganz Verzweiflung, ganz Stolz, ganz Rache, ganz heiliger Zorn. »Ich bin ein Jude.
Hat nicht ein Jude Hände, Gliedmaßen, Werkzeuge, Sinne, Neigungen, Leiden-

schaften? . . . Sind wir Euch in allen Dingen ähnlich,so wollen wir’s Euch auch darin

gleich thun. Wenn ein Jude einen Christen beleidigt, was ist seine Demuth? Rache.
Wenn ein Christ einen Juden beleidigt, was muß seine Geduld sein nach christlichem
Vorbild? Nur Rache. Die Bosheit, die Ihr mich lehrt, die will ich ausüben, und es

mußschlimmerhergehn, oder ich will es meinen Meistern zuvorthun!«-Wie ein Dämon

der Rache, welcher Gerechtigkeitund Wahrheit predigt, die Vorurtheile verdammt und

das Menschenthum eines ganzen Volks offenbart, steht Shylock, nein Shakespeare selbst
vor mir da und erinnerte an jenen Propheten, der Jsrael fluchen sollte und vom Geist
ergriffen sein Anathema in Segnung wandelte. »Soll ich nicht sprechen, was der Herr
mir in den Mund gelegt?«. . .

Riesengroß,mit ausgestreckten Armen stand Shylock im Rampenfeuer. Jch war in

tiefinnerster Seele ergriffen. Der Director kraute sichverlegen hinter den Ohren; seine
Histrionen brachten einen spärlichenApplaus über ihre mißgünstigenSeelen . . . Es

klang wie Spott. Das hagere Männchenbegann mit hämischemLächelnKritik zu üben:

»Ganz nett, ganz hübsch,Einzelnes sogar reizend, — das ist jedochAlles für den
französischenGeschmackzu naiv, zu unlogisch, zu maßlos, zu unharmonisch, zu unbeholfen
gemacht . . .« Und was weiß ich, was für Ausdrücke er noch gebrauchte. Am Ende er-

griff er eine ellenlange Scheere und hieb damit dem echtenShylockdie Beine und Arme

zur Hälfte ab, stutzte ihm den uncivilisirten Bart und schnittihm — was mich am meisten
befremdete — die Stirne weg und nahm das Gehirn heraus. Dann setzteer ihm eine

Perrückeauf den Kopf und gab ihm seine neue Rolle in die Hand. ,,Diessollst Du lernen

und declamiren,«sagte dann der Pariser Dichter zu ihm, »dann bist Du der wahre
Kultur-Shylockund wirst den Franzosen gefallen! Nimm nur das Maul rechtvoll, stelle
Dich günstig und imponirend, spiel auf den Effect und für den Rest laßnur Eostumier,
Decorateur, Orchester und Elaque sorgenl« Und mit einem letzten Schnitt schlitzteer ihm
mit der Scheere den Mund bis an die Ohren auf, ,,damit er bessersprechenkönne«

Jch fand das bedenklichund erhob meine Stimme zum Protest. Da warf mir Herr
Dugue einen vernichtenden Blick zu und drohte mit der Scheere. Schon glaubte ich zu

fühlen, wie er über den Souffleurkasten hinweg nach-mirzwickte. Kalter Todesschweiß
trat mir auf die Stirne. Ein graues Bahrtuchfiel in diesemAugenblickauf mich und

bedeckte mich ganz. Ich schobes krampffhathlsUWFOschrieund blickte auf.
Die Logenschließerin,die eben die Sitze mit den Staubtüchern bedeckte, sah mir

lachend ins Gesicht: ,,La piece est fini! Eies-was fou, Monsieur-V .

Beschämteilte ich von dannen.
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KritischeNundblicke

Gedichtc. Von Agnes Kahser-Langen-
hannß. (Dritte verbesserte und durch
neue Gedichte ergänzte Auflage.) Dresden.

Eine dritte Auflage ist bei lhrischen Ge-

dichten selten und beweist, daß der Ton, den

ihr Verfasser angeschlagen hat, nicht ohne
Widerhall im Herzen Vieler geblieben ist. Die

Dichterin, deren gesammelte Poesien wir heute
den Lesern der ,,Neuen Monatshefte« ans Herz
legen möchten,zeigt ihren musifchenBeruf schon
durch die unermüdlicheStrebenslust, mit der

sie nach möglichsterFormvollendung gerungen

hat. So manches Gedicht, das uns schonin der

ersten Auflage dieser Sammlung lieb geworden
ist, erscheint in dem vorliegenden Neudruck noch
gefälliger und herzgewinnender, weil die Ver-

fasserin hier eine Härte abgeschliffen,dort ein

paar Worte umgestellt, hier einen bezeichnen-
den Ausdruck durch einen noch bezeichnenderen
ersetzt, dort den Tonfall durch eine leise fein-
fühlige Aenderung noch melodischer gestaltet
hat. Diese liebreichePflege und Weiterbildung
ihrer poetischenSchößlinge war der Dichterin
aber Nur möglich, weil sie, fern von aller

schmeichlekischenSelbstgefälligkeit, stets die

Ansstellungen kritischerFreunde beherzigt hat
und sichNiemals zu weise dünkte,um nicht noch
Etwas zulernen zu können. Ein Zeugniß dafür
gibt sie selbst in zwei sehr bemerkenswerthen
Gedichten der Sammlung. Das erste, an Friedrich
Bodenstedt gerichtet (S. 97.) enthält das Cha-
rakteristischeGeständniß:

O wüßtestdu« wie mich dein Tadel ehrt,
Der Andern Lo b in Tadel mir v erkehrt,
Mein Selbst enthüllt, beglückendmich belehrt —

Du hättest nie den Ausdruck ihm verwehrt . . .

Fk oh macht dein Lob, und w eun du es gewährt,
Ein geistsges Manna, hat es mich genährt,
Doch froher macht es, wenn du treffend tad elsi,
Zum Kampf mich rufest und zum Dichter adelst.

Ja gleichem Geiste ist das zweite, von uns

erwähnteGedicht gehalten, das im Ton an

vI 3.

Rückert’s ,,Lehrweisheit des Bramahnen« er-

innert und worin es heißt:
Wenn je dich Tadel trifft aus eines Freundes Mund,
Da wird zugleich dir L o b und hohe Ehre kund.

Denn sagt es dir der Freund, wie er dein Wesen schaut,
Erkenn’, daß gütig er an deinem Innern baut.
Und weil er werth dich hält, zur Schönheit aufzusteigen,
Soll, was dies Ziel beschränkt,das freie Wort dir zeigen.
Des Schmeichler L ob, es gleicht des falsch en Schmuckes

Schein,
Doch Freundes Tad elwort dem ächten Edelstein.
Sein Tadeln pflege treu , gleich einem guten Keim,
Draus einst die Blume sprießt mit süßemHonigseim!

Das sind goldene Mahnworte fürjene nerven-

schwachenEmpfindlichen, die immer mit Zucker-
werk gefiittert sein wollen und stets geneigt sind,
die Fehler, die sie selbst begehen, dem Kritiker

nicht zu verzeihen, derIsie nachweist . . .

Die Gedichte von Agnes Kayser-Langenhannß
zeichnen sichnicht durch sonderlicheOriginalität
der Grundanschauung aus, aber es haftet allen

ein ganz eigner Zug von individueller Liebens-

würdigkeit an. Die Dichterin blickt mit frohen
hellen Augen in die Welt hinaus und mag mit

den gewohnheitsmäßigenWeltverächternnichts
gemein haben. Das Schmerzgefiihl der »Pessi-
misten«um jeden Preis ist ihr verdächtig—- in

den gut stilisirten, sprachlich saubergeleckten
Klage- Gedichten der Sänger vermißt sie den

tiefen eentnerschweren Ernst einer wirklich em-

p fu n d e n e n Trauer-und darum ruft sieeinmal

diesen Pessimisten zu:
Um großes Weh mag der Jammer sich ranken

Um Weh , das die Menschheit mächtig ergreift,
Vertieft durch ewige wahre Gedanken —

Doch nichtum Leid, das nur tändelnd schweift!

Das verleitet aber die Dichterin nicht zu opti-
mistischemSelbstbetrug oder zu dem eiteln Wag-
niß , uns mit schönfärberischemPinsel die Welt

als die beste aller möglichenWelten in artigen
Lugbildern hinzuzeichnen, denen keine Realität

entspricht. Es fehlt der Dichterin vielmehr nicht
an Scharfblick, um das Maskenspiel des Lebens

18
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zu durchschauen -— undschon das einzige,folgende
Gedicht gibt dafür einen klaren Beweis:

Ver Lilith ins herz-
Jilngst wünscht’ ich: nur für kurze Weile

Möcht’ ich der liebe Herrgott sein.
Dann fügt’ ich mit begier’ger Eile

Jus Menschenherz ein Fensterlein.

Ein jeder Vorhang müßte schwinden
Und wiir’ er noch so fein gewebt,
Den ganzen Reichthnm aufzufinden,
Der schöpferischdas Herz belebt-

Und wie’s geschah, ich kann-s nicht sagen-
Was ich ersehnte, ward erfüllt;
Vor den erstaunten Blicken lagen
Des Herzens Tiefen mir enthüllt.

Doch was ich sah ,
— mögt ihr7s bedauern,

Verschwiegen bleibt’s; nur sei vertraut-

Gern hiitt7 ich mit den stärksten Mauern

Die meisten Herzen zugebauti

Hier offenbart sich auch schon die schalkhafte
Art der Dichteriu in herzigen Anklängen. Und

so zeigt sie denn in vielen schelmischenGedichten,
daß ihr der »Blick ins Herz«·nicht die Laune

verdorben hat und daß sie allezeit frohgemuth
und ohne Zagen durchs Leben geschritten ist,
mag auch einmal ihr Weg über Dornen und

Nesseln geführt haben. Sie sagte sich stets, daß
der Böse schon durch seine Bosheit genug be-

straft ist. Sehr treffend bemerkt sie z. B. einmal

über den »Neid«:
Dem zweigeschliffnenSchwerte gleicht der Neid,
Das ohne Scheide auch des Griffs entbehrt-
Er bringet dem , der’s zücket,größ’res Leid

Als Jenem , dem es tückischzugekehrt-

Man sieht, daß es der Berfafserin auch an

sehrglücklichenepigrammatifchenEinfällen nicht
fehlt. Aber am glücklichftenist sie auf einem

Gebiet, das leider seit Rückert wenig Pflege ge-

funden hat: Es ist die Poesie der Kinderstube.
Rudolph Löwenstein, auch Julius Sturm hat
auf dem Feld manches Hübsche ans Licht ge-
stellt. Mit Freuden fanden wir nun auch in der

vorliegenden Sammlung einige Stücke dieser
Art, die sich in der That sehen lassen dürfen.
Die Verfasserin scheint sich am Beispiel Ander-

sen’s herangebildet zu haben, dem sie auch in

dem Gedicht: ,,Anderfen lebt!« ein sehr ge-

fälliges poetisches Standbild errichtet. Jn ihren
Kindergedichten verfügt Agnes Kayser-Langen-
hannß über eine Einfachheit des Ausdrucks,
eine ungekünstelteNaivität und Gemüthsfrische,
die ihre Begabung für diese Specialität außer
allem Zweifel stellen. Man lesez.B. das folgende
Gedicht:

Warum dar Ghriftsest in den Winter fällt-
,,Lieb Mütterlein , o sag

’ mir an,
Warum der gute Weihnachtsmann

Jm Winter kommt, wo’s friert und schneit.
Und nicht zur warmen Sommerzeit?
Du meinst, er zöge weit daher,
Sein Bündel wäre groß und schwer
Von all' den schönenbunten Sachen,
Die artigen Kindern Freude machen,
Ich glaub’, er packte mehr noch ein

Bei besserm Weg im Sonnenschein-«

,, »So falt» die Hündchen, hör’ mir zu,

Doch , Lockenkijpfchen, halte Rubi,
Denn wird vom Weibnachtsmann erzählt,
Das heil’ge Christkind nimmer fehlt.
Vom Himmel schiebt’s die Wölkchen fort,
Bald lauscht es hier, bald lauscht es dort,
Wo Kinder Wünsche jevt enthüllen,
Ward ihm die Macht sie zu erfüllen,
Es theilt die Gaben liebend aus,

Knecht Ruprecht bringt sie nur in’s Haus.
Im Sommer, wo die Welt voll Pracht,
Die Tage lang und kurz die Nacht,
Wo Alles grünet, Alles blüht,
Die Sonne Gold in Fülle sprüht,
Auf schatt’gemZweig der Vogel singt
Daß überall sein Lied erklingt,
Wer hielt im Zimmer dich gefangen ?

Das Christkind selbst wird's nicht erlangen,
Stellt’s auch die Gaben lockend auf,
Hirsch, wiirist du fort im schnellen Laus.

Und weil du also stets zerstreut,
Wenn Sommerlust den Sinn erfreut,
Trägt in die düstre Winterzeit,
Das Christkind Lust und Seligket,
Es führt ein ungeahnet Glück
Jn unsre kalte Welt zurück,
D’rum liebes Kind , bewahr’s im Herzen,
Vertraw ihm ganz in Freud’ und Schmerzen,
Und wenn du einst gar traurig bist,
Dann denk, es hilft der heil’geChrist.«

«

Wir wünschten,daß die Dichterin das Feld
noch eifriger anbaut. Vielleicht bieten ihr diese
Zeilen eine Anregung dazu. O. Bl.

Mincellem
Dem heimgegangenen A n a stas iu s G r ü n

hat Grillparzer einst in dem folgenden stach-
ligen Epigramme weh gethan:

Willst seinen Werth du schildern,
Bezeichnen sein Gedicht:
Er weiß ganz wohl zu bildern,
Allein zu bilden nicht.

Diesem Stachelvers steht ein schwungvolles
Anenkernungsgedichtgegenüber,dasGrillparzer
1834 an Grün gerichtet und das erst vor Kurzem
veröffentlichtworden ist. Es schließtmit der

schönenStrophe:
Brücken,die nicht abgetragen,
Haben Stamm und Glück entzweit.
Uns vielmehr laß Brücken schlagen
In die besf’reEnkelzeit.
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Gustav von Moser hat den Roman:

»Der ungeschlisfeneDiamant« von Miß Braddon
dramatifirt.

»FMUz Staren« ist der Titel eines neuen

RVUIUIIS-den August Becker soeben voll-

endet hat.

q-

Die in unserem Blatte zuerst gebrachte Nach-
icht, daß in Paris eine »Gesellschaftfür christ-
liche Theaterkunst«entstanden sei, welche zwei
Preise für ein ultramontanes Lustspiel und ein
ditto Drama ausgeschrieben habe, erfreute sich
eines großen Lacherfolges und wurde in der

Mehrzahl der deutschen Zeitungen nachgedruckt.
Man schreibt uns nunmehr aus Paris, daß
zwar zur Stunde das Resultat jenes Preisaus-

schreibens noch unbekannt sei, daß aber die

Direktoren des Jesuitenseminars in Montau-

ban in Erwartung zukünftiger christlicher
Meisterwerkevorläufig das unsern Lesern durch
Gottlieb Ritter’s Befprechung bekannte Drama

»Die Tochter Roland’s« einer Ultramontanisi-
rung unterworfen und anläßlich der Examina
durch ihre Zögliuge aufführen ließen. Die

BR. PP· haben getreu den §§ jenes Ausschrei-
bens alle Frauenrollen aus dem Bornier’schen
Drama gestrichen, so daß es den Titel: »Der

Sohn Ganelon’s« annehmen mußte.Im letzten
Akt handelt es sich auch gar nicht um Gerard’s

Heirath mit Bertha, sondern um dessen Ver-

leihung von Roland’s — Schwert. Man erklärt

ihn dessen würdig, aber er verweigert aufs
Hartnäekigstedie Annahme des Degens und

geht am Ende davon, indem er sein eigenes
Schwert zieht, das zur Vertilgung der- Heiden
gerade gut genug sei.

D- Zur Nachricht Sendungen und Zuschriften für die Redaetion der »Neuen Monatshefte«
smd an Herrn Dr. Dgcar Mumemhan ykrciu s. w., 32 Halles ches Ufer zu ruhten-

Verlag von Ernst Julius Günther in Leipzig. — Druck von Giesecke s- DevrieutiuLeipzig.
»
Für die Redactiou verantw «tl«cl : Ernst uliuö Giiuther in Leipzig.

Unberechtcgter Nachdruck aus dem Inhalt doiieseisäeitschrifPuntersagvUebersetzungcirechtvorbehalten.
18’k
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Jm Verlage Von Ernst cJulius Günthkr in Leipzig erschien:

III-erhand-

Uiigkzogcnhcitcn
Von

Escar Yknmenthab
V i e r t e Ynflnga

16 Bogen in elegantetn Bnntdruckumschlag Preis 3 Mark, elegant geb. 4 Mark 50 Pfennige
Unter der Devise:

Zürnt, Freunde, nicht, wenn Spötter Euch verlachen! —

Erwidert lächelnd ihrenSpottnnd wißt:
Der Spötter Witz kann Nichts verächtlichmachen,
Was selber nicht verächtlich ist! —

hat berVerfasserindem obigen übermüthigenBüchlein,das er ,,seinen lieben Gegnern feindschaft-
lichst zueignet, seine besten polemischen und satirischen Au ssä tze, Aphorismen und Epi gramme,
gefalllmelt Jn der Abtheilung »Bunte Denkzettel«gibt er einen literarischen Xenienkranz,
ber allseitigcs Aufsehen erregen dürste-



Det- Abmnromcntbkssela T
beträgt inclusive der Donnerstag-Beilage:
Der ..Ulle-- und »So-satmrkstslutts·

oierieljährlich5 Mrk. 25 Pf. incl. Boten-
- lohn, monatl. 1 Wird 75 gis-; durch die

- Post bezogen 5 Mrh 25 Pf pr. QuartaL
«

T Insel-sie

»»

-«-
«

pr. wir-Zeile 40 Pf·

D
Dis-« großenErfolge, welche das «Berliner Tageblatt« in so rapider Weise wieskein zweites Blatt in

eUtschlnnd erzielt hat, sprechen am dentlichsten fiir die Gediegenheit des Inhalts. Dasselbe ist nunmehr

Deutschlands gelesenste und verbreitetste Zeitung.
.

Je qtößcr der Leserkreiseiner Zeitung, umsomehr ist dieselbe verpflichtet, und zugleich in der Lage, den

WektgeheudstenAnspruchendes Publicums zu genügen. Diesen Standpunkt hat das ,,Berliner Tagcblatt«
durch die außerordentlicheNecchhalttgkert seines Jnhath bei leicht übersichtlicherGruppirung , stets gewahrt.

Das illustrirte hu

Das
..aet-llsset- Tages-lenkb-

erscheint tiigllcli des Morgens, mit Aue-

nnhtne Montags, und ist durch die Erde-
dition Jerusalems-Eik- 48. sowie
durch alle Zeitungssspediteure und Posi-

Anstalten des Reiches zu beziehen.
Rednrtiom Jetessnlensekstr. 4S-

R JC fu« —

Illustrirteesissiiclxenlxlkitt
Wieso nnd wann das Blatt erscheint.
Täglich wird viel llll gemacht,
Donnerstag roird er gebracht-.
Wo man auf den Ulii abonniren kann.

Voll — Buchhandlungen —- Zeitungssspediteure
Die rechnen sich·ezur ganz b esond"ren Ehre.

Familienverijiiltni e des sittli-
Scherenberg, der illustsxieh
Clegtnund Haber kedigirt.

hat durch seinen frischen,nngekiinftelten Humor, durch die drastische Schlagsertigleit seines Witzes und durch die

meisterhasten Illustrationen von H. Scherenberg eine großePopularctät und Beliebtheit sichzu erwerben gewußt.
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Bei Ernst Julius Güuther in Leipzig erschien soeben und ist in allen Buchhandluugeu vorräthig:

Hehweitte
Ein Gedicht

von THE-insZHerrig
1 Rand in eleganter Musstaitung Brei- 2 Warst

Die S chw eine sind ein humoristischesGedicht, in welchem sichdie ganze moderne Weltauffasfuug
spiegelt. Der Dichter führt uns zuerst auf ein Vom Sturm gepacktesKulischiff und zeigt uns an einem

drastischen Beispiel den Kampf ums Das ein als Gesetz des Lebens. Nur zwei Schweine werden von

dem untergehenden Fahrzeugegerettet und an ein einsam im Meere liegendes paradiesisches Eiland

verschlagen. Hier gedeihensie uud mehren sich: in kleinem Rahmen entwickelt sichein Bild der Geschichte,
wie es die UeUeste Wissenschaft der Menschheit prophezeit Die Kräfte der Natur werden aufgebraucht
und der Tod tritt an Stelle des Lebens.

Aus dieserpessimistischenStimmung befreit uns der Dichter jedoch zum Schluß, indem er uns
die weltüberwmdende Macht des Idealen Gedanken an einem Manne zeigt, der elend ift wie kein Andrer,
dem Letzten eines untergegangenen Volkes.

Das Gedicht,reich an Gedanken, an glänzendenNaturschilderungen und sathrischen Exeursen wird
den Leserebenso sehr unterhalten, wie in jeder Beziehung anregen.

Im vorlage des Unterzeichneten ist- erschienen:

Die Geschichte des Dramas
aller völker und Zeiten

J. L. KLEIN

Erste Abtheilung: Das griechisehs und römische Drama. 2 Bände. M. 21.—
Zweite Abtheilung:- Das aussereuropäjsehe Drama und die lateinischen schauspiele

n. Chr· bis Ende des X; Jahrhunderts M. 12.—

Dritte Abtheilung: Das italiemsohe Drama. 5 Bände. M. 62.40.

vierte Abtheilung: Das spanische D1·ama. 5 Bände. M. 65.80.

Fiinfte Abtheilung: Das englische Drarna Band I. M. 15.—

Band II des englischen Dramas befindet sich im Druck, Band III wird vorbereitet

Dramatisebe Werke
voll

J. L. Klein.

7 Bände· Geheftet a M. 3·——

Inhalt:
Maria von Medici. — Luines. — Zenobia. — Die Herzogjnz — strafkord — Oavalier und
Arbeiter-. — Maria. — Alceste. — König Albrecht-. — Eln Sehiitzljnge — Moret0. —

Heliodora. — voltaire — Richelieu.

LEIPZIG, Mitte ssptemhek 1876.
T« 0. weist-L

Jm Verlag Von Ernst Julius Günther in Leipzigerschien:

O IV

Von Joseph Freiherrn von Eicheudorff.
Ueuute Auflage

Miniatur-Ausgabe· Elegant gebunden in Goldschuitt. Preis 6 Mark.



Soeben erschien:

Leidvoll und Freudvoll.
Gedichte

von Elara Held-Varbach.
791 Elegant geheftet M. 2.50., gebunden M. 3——.

Breslan Josele LUUXCzComp.
Im vorlage von Ernst Julius Giintlter in L eipzig erschien und ist in allen Buch-

handlungen zu haben:

Beethoven’s Leben.
von

LU DWI G N O H L.
3 starke Bände. Preis 30 Mark ; eleg. in 4 Ganzloinwandbde. geb. 34 M.

»

Dieses auf der breitesten Basis angelegte Werk, die Frucht eines mehr als fünfzehn-
Jahrigen schaffens, kann mit vollem Recht die e rst e wirklich e B i ogra p hie
B e e t h o v e n s enannt werden«

Der Herr crfasser hat keine Mühe und Opfer geseheut, um — oft aus den weitesten
Fernen — das erforderliche Material herbeizuschaffen Quellenmiissig und erschöpfend
zugleich steht hier ein wirkliches mit begeisterter Hingebung und Liebe gezeichnetes Bild

Beethovens vor uns, neu durch die Fülle bisher ungekannter Thatsaehein wahr und getreu
durch die iibcrzeugende Darstellung des inneren Zusammenhanges zwischen den äusseren
Lebensumstiinden und dem schaffen des grossen Meisters.

W llns Werk kaut- uuelt nach und nach in 30 Lieferungen ä 1 lllnrk bezogen werden«

In meinem Ver-lage erschien-

Ueber

leeNachahmungderNaturinrlnKunst.
Aesthetische Studie

Von

Dr. phil. Ean. Veekensteclt.

Preis Mark 0.50 Pfennige.

I-I. Diffeer

Jm Verlag Von Ernst Julius Günther in Leipzig erschien:

Für alle wagen-und Menschen-Klassen
Plaudereien von Station zu Station.

Ost-iu- YlmnentlgnL
3 Bändchen VVU 7—8 Bogen in illustrirtem Buntdrucknmschlag.

»

Preis pro Band Mark 1. —.

Ueber MS Buch sind Witz nnd Laune verschwenderischausgegossen »Die Montagszeitnng«
UellUk es WUCU bllllthl Vacdeker durch die weite Nepublik des Witzes«, und fügt hinzu
»die drei Klassen des lnsti en T

- — .

mov und Gei bis an den letzten
Platz gefüllt.«

g Ums nnd mit Hu r st f L



Im verlage von Ernst Julius Giinther in Leipzig erschien und ist in allen Buchhand-
hin gen vorräthigt

GromwelL
Tragödie infiinf Aufziigen

voll

li. Wertheimer.
11 Bogen inlsplendidester Ausstattung. Preis 2 Mark.

Die Geschichte hat wenige Charakter-e aufzuweisen, die unsere Aufmerksamkeit so zu fesseln

vermögen, als Cromwcll, der berühmte Protektor Englands. Der Verfasser stellt Seinen Helden dar

als einen theils durch Ehrgeiz, theils durch die Macht äusserer Umstände zum Despoten gewordenen
Republikaner. Die reiche, wechselvolle Handlung zeichnet sich durch energischen Gang aus; die

sprache ist durchaus den verschiedenen Charakteren und Leidenschaften angemessen. Ohne Phrase,
ohne conventionelle Rhetorik ist der Dialog einzig und allein auf echt dramatische Wirkung angelegt.
Als besonderer Vorzug dieses Werkes sei noch hervorgehoben, die glänzende Rolle Cromwell’s, wie

die seiner Tochter Elsbeth, zwei Aufgaben, geeignet das Talent befähigter Sohauspieler nach allen

seiten hin zu zeigen.
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zu dem ersten bis dritten Bande der
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Neuen Monatshefte für Dichtkunst und Kritik,
eleg. in Engl. Leinwand mit stilvollen Arabesken in Gold- und schwarz-

druck, reich verziert, sind zum Preise von 1 Mark 50 Pfge durch alle

Buchhandlungen zu beziehen.
.
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Jni Verlage von Ernst Julius Günther in Leipzig erschien:

Blätter HmWinde.
Un

Iohannrs Srheric
Ein Band 29 Bogen. Preis broschirt 5 Mark, elegant gebunden 7 Mart-

Jni Verlagc von Ernst Julius Günther in Leipzig erschienund ist in allen Biichhandlungen
Vorräthig:

Zins dem Leben.
Skizzen

Ada thristem
1 Bund in elegmrtkrZitsstattrmg

Jn hakt; Käthe7sFederhut. — Wie Gretel lügen lernte. — Rahel. —

Jm Aruienhause. — Jrrlichter. — Zu spät.
Preis 3 Mark.

Ada Christen, die als lyrischeDichterm so Mikhzu einem hervorragenden Ruf gelangt ist,
übergiebthier der Leserivelt einen Band von kurzen Erzahliingen,die von so eigenartiger Natur sind,
daß sich nur Theodor Sturms beste Novellen damit vergleichen lassen. Mit wenigen
Strichen ein festes anschauliches Bild hinzustellen,in sparsanieiiaber stimmungssattenWorten eine
guterfundene Begebenheit eindrucksvoll zu erzahlen und jedes einzelne von diesen kleinen Bildern mit

einer intensiven Gemiithsivärmezu beleben —- darin ist Ada Christen Meisterin, und diese Eigen-
schaften sind es, die ihrem energischennnd liebenswürdigen Naturell die vollste Theilnahme der Leserivelt
zuführenmüssen.
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Feip Ug-

Dkuck von Gieseckes- Devrieat.


